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Thomas Schuetz:  

Einleitung 
Im Frühjahr des Jahres 1860 kam die Nachricht aus Paris, dass man endlich die langgesuchte 

Maschine gefunden hätte, die die Dampfmaschine obsolet machen würde.2 Der Autodidakt 

Étienne Lenoir (1822-1900) präsentierte den nach ihm benannten Gasmotoren der 

Öffentlichkeit.3 Einige Nachteile der Dampfmaschine ς wie die hohen Anschaffungs- und 

Wartungskosten oder die lange 

Anlaufzeit ς hatte diese Maschine 

nicht.4 Sie war kompakt und schien 

damit auch für kleine Betriebe eine 

attraktive Anschaffung zu sein. 

Entsprechend positiv fiel die Reaktion 

der Öffentlichkeit und der Fachwelt 

aus und man hatte die Hoffnung, bald 

auch leistungsstärkere als die 

zunächst lediglich 1 bis 4 PS starken 

Motoren bauen zu können.5 Um den 

Verkauf seiner Maschine voran-

zutreiben, veranlasste Lenoir eine ganze Reihe von Werbemaßnahmen. Er baute sie als 

Antrieb in Fahrzeuge und Boote und sorgte dafür, dass seine Maschinen der Öffentlichkeit 

zugänglich waren.6 So konnte die erste von ihm eingerichtete Maschine bei dem 

Holzwarenfabrikanten Levêque in Paris besichtigt werden und aus den erhaltenen Berichten 

geht hervor, dass diese Möglichkeit auch vielfach genutzt wurde.7  

Lenoir war keineswegs der einzige, der sich in dieser Zeit mit der Frage einer kleinen 
Kraftmaschine beschäftigte.8 Die Zielgruppen solcher Maschinen waren das Handwerk und 

                                                           
1 Three-horsepower internal-combustion engine fueled by coal gas and air, illustration, 1896 / Library of 
Congress, Washington, D.C. (Digital File Number: cph 3c10411) 
2 Lynwood Bryant, The Origin of the Four-Stroke Cycle, in: Technology and Culture 8/2, 1967, S. 178-198, hier: 
186; Reinhard Seiffert, Die Ära Gottlieb Daimlers: Neue Perspektiven zur Frühgeschichte des Automobils und 
seiner Technik, Wiesbaden 2009, S. 26ff. 
3 Jean Pelseneer, Jean-Joseph-Etienne Lenoir, in: Académie royale des Sciences, des Lettres et des Beaux-arts 
de Belgique, Biographie nationale 34, 1964, S. 355-364, hier S. 358. 
4 !ƴƻƴȅƳΣ [ŜƴƻƛǊϥǎ DŀǎƳŀǎŎƘƛƴŜΣ ƛƴΥ 5ƛƴƎƭŜǊΩǎŎƘŜǎ Polytechnisches Journal 1860, Band 156/Miszelle 1, S. 391ς
392; Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure 49, 1904, S. 995. 
5 R. Schöttler, Die Gasmaschine ς Ihre Entwicklung, ihre heutige Bauart und ihr Kreisprocess, Braunschweig 
1899, S. 8; Albrecht von Ihering, Die Gasmaschinen: Theorie und Konstruktion der mit Leuchtgas, 
Generatorengas, Petroleum- und Benzindämpfen betrieben Motoren, Leipzig 1895, S. 345. 
6 Alicia K. Birky, Socio-technical Transaction as a Co-evolutionary Process: Innovation and the Role of Niche 
Markets in the Transitionto Motor Vehicles, Diss. Maryland 2008, S. 126. 
7 M. Richard, Jean-Joseph Etienne Lenoir (1822-1900) / Inventeur du moteur à explosion (1860), in: Revue de la 
{ƻŎƛŞǘŞ ŘΩ9ƴǘǊŀƛŘŜ ŘŜǎ aŜƳōǊŜǎ ŘŜ ƭŀ [ŞƎƛƻƴ ŘΩIƻƴƴŜǳǊΣ млтΣ мффлΣ {Φ мс-18; Julius Zoellner, Die Kräfte der 
Natur und ihre Benutzung: Eine physikalische Technologie, Berlin 1865, S. 449. 
8 A.F. Greiner, Critical Revoew of Different Phases of the Evolution and History of the Internal Combustion 
Engine, in: The Michigan Technic 27/3, 1914, S. 178-217, S. 188; Francis C. Moon, Social Networks in the History 
of Innovation and Invention, Dordrecht 2014, 69ff. 

 
Gasmotor mit drei Pferdestärken von Étienne Lenoir1 
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Kleingewerbe. Es gab einen zeitgenössischen Diskurs um den Bedarf und die technische 
Realisierbarkeit von kleinen Kraftmaschinen, der über die Fachzeitschriften, wie etwa die 
α±5L-bŀŎƘǊƛŎƘǘŜƴάΣ α5ƛƴƎƭŜǊΨǎ tƻƭȅǘŜŎƘƴƛǎŎƘŜǎ WƻǳǊƴŀƭά ƻŘŜǊ α¢ƘŜ 9ƴƎƛƴŜŜǊά, relativ gut zu 
belegen ist.9 Eine ganze Reihe von Innovatoren arbeitete zeitnah an entsprechenden 
Forschungs- und Entwicklungsarbeiten, wie Robert Stirling (1790-1878),10 Christian 
Reithmann (1818-1909),11 John Ericsson (1803-1889),12 Franz Reuleaux (1829-1905)13 oder 
Nicolaus August Otto (1832-1891).14 Der mit der Suche nach Lösung dieses Problems 
verbundene Diskurs unter den relevanten Expertengruppen hatte einerseits zur Folge, dass 
sich eben dieser Diskurs auch in den zeitgenössischen Medien wiederfindet. Somit wussten 
Investoren wie Innovatoren um die Chancen, die sich jenen erschließen würden, die ein 
wirtschaftlich und technisch realisierbares Konzept einer kleinen Kraftmaschine finden 
würden.15 Ihnen erschloss sich, in der durch einen noch ungebrochenen Fortschrittsglauben 
geprägten Gesellschaft, die Möglichkeit, ihr Ansehen zu steigern und durch diesen 
Reputationsgewinn innerhalb ihrer jeweiligen sozialen Bezugsgruppe ihren Expertenstatus zu 
sichern. Darüber hinaus hatten sie die Möglichkeit eines finanziellen Gewinns und die Aussicht 
in zukünftige Forschungs- und Entwicklungsprojekte involviert zu werden.16 Bevor das 
αŀƴŘŜǊŜǊǎŜƛǘǎά ŘƛŜǎŜǊ 5ƛŎƘƻǘƻƳƛŜ ōŜǘǊŀŎƘǘŜǘ ǿŜǊŘŜƴ ƪŀƴƴΣ ƪƻƳƳǘ Ŝǎ ƴƻŎƘ ŘŀǊŀǳŦ ŀn, sich zu 
vergegenwärtigen, dass diese Zusammenhänge stets in einem regionalen Kontext zu 
verstehen sind.17 Denn die Fortschrittlichkeit der industriellen Entwicklung einer Region 
bedingt, dass in Regionen, die zwar in einem Austausch mit der weiter entwickelten Region 
stehen, die dortigen Innovationen zunächst nur in Berichten bekannt werden. Die 
Innovationen selbst werden zunächst nicht rezipiert sondern lediglich das Wissen um die 
eigene Rückständigkeit. In dieser Phase stehen in den Peripherien Imitatoren vergleichbare 
ökonomische und soziale Möglichkeiten offen wie für Innovatoren in den Zentren. Ein 
Phänomen, das Harris etwa am Beispiel des John Holker (1719-1786) belegen konnte. Holker 
brachte selbst keine Innovationen hervor, sondern agierte vielmehr als Makler, der Fachleute 
und Maschinenelemente, vor allem Walzen für die Kalander in der Textilindustrie, in das 
industriell rückständige Frankreich des ancienne regime transferierte und aufgrund dieser 
Tätigkeit eine soziale Aufwertung erlebte, da er 1759 zum Generalinspekteur ausländischer 
Arbeitskräfte ernannt wurde.18 

                                                           
9 Winfried Wolf, Car Mania / A Critical History of Transport, London 1996, S. 68. 
10 A. Whitaker, James and William Thomson / The Creation of Thermodynamics, in: M.W. Collins, R.C. Douglas, 
C.S. König und I.S. Ruddoch (Hg.), Kelvin / Thermodynamics and the Natural World, Southhampton 2016, S. 26-
92, hier: S. 69f. 
11 Manfred Weissembacher, Sources of Power / How Energy Forges Human History, Santa Barbara 2009, S. 337. 
12 Eugene S. Furgeson, John Ericsson and the Age of Caloric, Washington D.C. 1961, S. 48. 
13 Hans Joachim Braun und Wolfhard Weber, Ingenieurwissenschaft und Gesellschaftspolitik: Das Wirken von 
Franz Reuleaux, in: Reinhard Rürup (Hg.), Wissenschaft und Gesellschaft: Beiträge zur Geschichte der 
Technischen Universität Berlin 1879ς1979, Berlin 1979, S. 285-300, hier 290. 
14 IΦ .ƻŜǘƛǳǎΣ IΦΣ 5ƛŜ 9ǊƛŎǎǎƻƴΩǎŎƘŜ ŎŀƭƻǊƛǎŎƘŜ aŀǎŎƘƛƴŜΣ IŀƳōǳǊƎ муслΣ {Φ пΤ IƻǿŀǊŘ .Φ wƻŎƪƳŀƴƴΣ LƴǘŜƭƭŜŎǘǳŀƭ 
Property Law for Engineers and Scientists, Hoboken 2004, S. 172. 
15 Andreas Klein, Diesel, Karriere einer Technik: Genese und Formierungsprozesse im Motorenbau, Berlin 1991, 
S. 103; Harold H. Schobert, Energy and Society / An Introduction, Boca Raton 22014, S. 286; Schöttler (wie in 
Anm. 5.) S. 10. 
16 Josef Hochgerner, Arbeit und Technik / Einführung in die Techniksoziologie, Stuttgart 1986, S. 36. 
17 Gareth Austiin und Kaouru Sugihara, Labour-Intensive Industrialization in Global History, New York 2014, S. 
86ff. 
18 John R. Harris, Industrial Espionage and Technology Transfer: Britain and France in the Eighteenth Century, 
Aldershoot 1998, S. 43-145. 
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LƳ Cŀƭƭ ŘŜǎ [ŜƴƻƛǊǎΨǎŎƘŜƴ YƻƴȊŜǇǘŜǎ ƎƛƴƎŜƴ ǾƛŜƭŜ ½ŜƛǘƎŜƴƻǎǎŜƴ ŘŀǾƻƴ ŀǳǎΣ ŘƛŜ aŅƴƎŜƭ ŘŜǊ 
Dampfmaschine würden mit dem neuartigen Gasmotor überwunden. Der Wunsch nach einer 
kleinen Kraftmaschine schien erfüllt zu sein. Die Nutzung von Leuchtgas war bereits in vielen 
Städten Europas und Nordamerikas zur Beleuchtung und zur Heizung üblich, da der Motor mit 
Gas betrieben wurde, konnte eine etablierte Infrastruktur genutzt werden.19 Retrospektiv 
lässt sich festhalten, dass die Hoffnungen, die Lenoir in seine Maschine setzte, sich nicht 
erfüllen sollten.20 Es war noch eine langwierige Forschungs- und Entwicklungsphase 
notwendig, bevor man über kleine und leistungsfähige Kraftmaschinen verfügen würde.21 Für 
die Zeitgenossen war dies aber zu dem Zeitpunkt, an dem Lenoir an die Öffentlichkeit ging, 
noch keineswegs klar. Die Maschinenbauer wurden hellhörig: Einerseits ging eine Bedrohung 
des bestehenden technischen Systems von der Innovation aus, denn wenn tatsächlich die 
5ŀƳǇŦƳŀǎŎƘƛƴŜƴ ŘǳǊŎƘ ŘŜƴ [ŜƴƻƛǊΨǎŎƘŜƴ DŀǎƳƻǘƻǊ ƻōǎƻƭŜǘ ǿǸǊŘŜn, hätte das gravierende 
Folgen für diese Unternehmen. Andererseits erschloss sich mit der neuen Technik auch ein 
neuer potentieller Kundenkreis aus solchen kleinen und mittleren Betrieben, für die die 
Anschaffung einer Dampfmaschine bisher nicht in Frage gekommen war. Die neue 
Technologie versprach somit einen erweiterten Absatzmarkt. Diese Zusammenhänge machen 
ƪƭŀǊΣ ǿŀǊǳƳ ǎƛŎƘ ǘŜŎƘƴƛǎŎƘŜ 9ȄǇŜǊǘŜƴ ŦǸǊ ŘƛŜ [ŜƴƻƛǊΩǎŎƘŜ aŀǎŎƘƛƴŜ ƛƴǘeressierten.  

Unter den vielen aufmerksamen Beobachtern der 
Vorführungen war ein junger Techniker aus dem Königreich 
Württemberg. Er trug den Namen Maximilian Eyth (1836-
1906).23 Heute praktisch in Vergessenheit geraten, würde 
er im ausgehenden 19. Jahrhundert einer der 
erfolgreichsten deutschsprachigen Autoren werden, der 
sich in seinem späteren Leben dieser Popularität auch als 
Lobbyist bediente. Eyth ist für die Technikgeschichte vor 
allem von Bedeutung, da sein späteres literarisches Werk 
die Selbstwahrnehmung der Ingenieure im 
deutschsprachigen Raum bis weit ins 20. Jahrhundert 
prägte24 und andererseits, weil sein Engagement für die 
Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft ihn zu einer der 
zentralen Identifikationsfiguren in Geschichte und 
Gegenwart der Landwirtschaftstechnik machte.25  

                                                           
19 Birky (wie in Anm. 6.) S. 125. 
20 Alfred Kirschke, Die Gaskraftmaschine ς kurzgefaßte Darstellung der wichtigsten Gasmaschinen-Bauart. 
Berlin 1912, S. 18; Anonym, Versuche mit Lenoir's Gasmaschine, in: Dinglers Polytechnisches Journal 1860, 
Band 157, S. 323. 
21 Alfred Urlaub, Verbrennungsmotoren: Grundlagen, Verfahrenstheorien, Konstruktion, Berlin 1994, S. 3. 
22 Max Eyth in seiner Stuttgarter Zeit nach: Gerd Theißen, Max Eyth Landtechnik Pionier und Dichter der Tat, 
Münster 2006, S. 28 (Original im Deutschen Literaturarchiv, Marbach). 
23 Klaus Herrmann, Max Eyth ς Leben und Wirken, Ostfildern 1981, S. 8; Ulrich Troitsch, Technikerbiographien 
vor 1945, in: Wilhelm Füßl und Stefan Ittner (Hg.): Biographien und Technikgeschichte, Opladen 1999, S. 36. 
24 Katja Schwiglewski, Erzählte Technik / Die literarische Selbstdarstellung des Ingenieurs seit dem 19. 
Jahrhundert, Wien 1991, S. 47ff. 
25 Utz Jeggle, Heidi Staib und Friederike Valet, Schwäbische Tüftler der Tüftler ein Schwabe? Stuttgart 1995, S. 
17; Georg Tafel, Max Eyth zum 100. Geburtstag, in: Württembergische Monatsschrift im Dienste von Volk und 
Heimat / Sonderheft zum 100. Geburtstag von Max Eyth 8, 1936. S. 217-235. 217ff; Klaus Herrmann, Max Eyth 
ς Leben und Wirken, Ostfildern 1981, S. 31; Lili Du Bois-Reymond, Max Eyth ς Ingenieuer, Landwirt, Dichter, 
Berlin 1931, S. 269f. 

 
Max Eyth22 
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Doch 1860 konnte er von seiner späteren Bedeutung noch nichts wissen. Er war nach Paris 
gekommen, um ς wie er es selbst ausdrückte ς zu spionieren.26 Nicht aus Eigeninitiative, 
sondern im Auftrag seines Arbeitgebers. Eyth hatte, nachdem er die polytechnische Schule in 
Stuttgart besucht hatte, eine Anstellung bei dem aufstrebenden Unternehmen Gotthilf Kuhn 
in Stuttgart-Berg gefunden. Hier erhielt er zunächst eine praktische Einführung in die 
grundlegenden handwerklichen Techniken der Metallverarbeitung, bevor er dann ins 
Zeichenbüro aufstieg.27 Kuhn war neben der Maschinenfabrik Esslingen eines der wichtigsten 
Unternehmen bei der frühen Entwicklung des Königreichs Württembergs von einem Agrar- zu 
einem Industriestaat.28 Der Firmengründer, der seine Kenntnisse nicht wie Eyth in einem 
akademischen Umfeld erhalten, sondern bei dem Maschinenbauer Hoppe in Berlin 
kontinuierlich erweiterte hatte, stand der stark theorielastigen Bildung der jungen Generation 
von Ingenieuren skeptisch gegenüber.29 Die Zeit, die Eyth hinter einem Schraubstock 
zubringen musste, bevor er seine Kenntnisse ς durchaus mit Gewinn für seinen Arbeitgeber ς 
einsetzten konnte, hatte eher den Charakter einer Bewährung als den einer systematischen 
Ausbildung. Dass die theoretische Auseinandersetzung mit der Festigkeitslehre, der Chemie, 
aber auch die Notwendigkeit der Organisation und der Administration in Kuhns Betrieb zum 
Zeitpunkt des Eintritts Eyths längst eine unabdingbare Voraussetzung der erfolgreichen 
Weiterentwicklung des Unternehmens war, zeigt alleine die Größe des Betriebes. Kuhn 
beschäftigte zu dieser Zeit rund 250 Mitarbeiter und war mit Dampfmaschinen im ganzen Land 
vertreten. Bei der Inbetriebnahme und Instandsetzung dieser Anlagen bewährte sich Eyth und 
ihm wurden bald eigenverantwortliche Aufgaben übertragen.30 Als dann die Nachricht vom 
[ŜƴƻƛǊΩǎŎƘŜƴ DŀǎƳƻǘƻǊ ŀǳǎ tŀǊƛǎ ƪŀƳ, entschied Kuhn, dass Eyth sich mit dem Problem 
auseinanderzǳǎŜǘȊŜƴ ƘŀǘǘŜΦ 5ŀǎ .ŜƛǎǇƛŜƭ ŘŜǊ wŜȊŜǇǘƛƻƴ ŘƛŜǎŜǊ [ŜƴƻƛǊΩǎŎƘŜƴ DŀǎƳŀǎŎƘƛƴŜ 
vermag zu zeigen, dass die Selbstwahrnehmung Eyths im Laufe der Jahre einem erheblichen 
²ŀƴŘŜƭ ǳƴǘŜǊƭŜƎŜƴ ǿŀǊΦ Lƴ ǎŜƛƴŜƳ .ǳŎƘ αLƳ {ǘǊƻƳ ǳƴǎŜǊŜǊ ½Ŝƛǘά ōŜǎŎƘǊƛŜō 9ȅǘƘ ŘŜƴ 
versuchten Nachbau: 

αIm Frühjahr 1860 kamen erste Berichte über die Lenoirsche Gasmaschine aus Paris und 
ǾŜǊŀƴƭŀǖǘŜƴ ƴƛŎƘǘ ǿŜƴƛƎŜ aŀǎŎƘƛƴŜƴŦŀōǊƛƪŀƴǘŜƴΣ ǎƛŎƘ ŀǳŦ ŘƛŜǎŜƳ DŜōƛŜǘ Ȋǳ ǿŀƎŜƴΦ ώΧϐ aŀƴ 
baute im Fabrikhof eine fensterlose Bretterbude, zu der, nahezu bei Todesstrafe, niemand 
außer mir und zwei Monteuren Zutritt hatte. Und in der Dämmerung einer Sommernacht, 
nachdem die Fabrik von allem was einen Odem hatte, verlassen worden war, zum erstenmal 
ǾŜǊǎǳŎƘǘΦ ώΧϐ DŀǎƳŀǎŎƘƛƴŜƴ ƧŜƴŜǊ ½Ŝƛǘ ƳǳǖǘŜƴ Ŝƛƴ- oder zweimal von Hand gedreht werden, 
um in Gang zu kommen. Dies verlangte schon die Theorie. Dagegen waren wir im völligen 
Dunkel darüber, ob bei der nun zu erwartenden Explosion der eingesaugten Gase ein Druck von 
einer oder von fünfzig Atmosphären entstehe, ob die Maschine sich wie eine tollgewordene 
Kanone oder wie ein toter Eisenklumpen benehmen würde. Dazu die knisternde elektrische 
½ǸƴŘǳƴƎΣ Ǿƻƴ ŘŜǊ ǿƛǊ ŀƭƭŜ ƴƛŎƘǘǎ ǾŜǊǎǘŀƴŘŜƴΦ ώΧϐ ŘƛŜ ¢ǸǊŜ ȊǳǊ DŜƘŜƛƳōǳŘŜ ǿǳǊŘŜ ǿŜƛǘ ƎŜǀŦŦƴŜǘΣ 
um sich im entscheidenden Augenblick wenn möglich zu retten können. Kuhn stand im Freien, 
in der wie er hoffte sicheren Entfernung von fünfzehn Schritten. Fünfzehn Schritte hinter ihm 
ǎǘŀƴŘ ǎŜƛƴŜ ǘǊŜǳŜ ŀōŜǊ ƴŜǳƎƛŜǊƛƎŜ CǊŀǳΦ ώΧϐ LŎƘ ǳƴŘ ŜƛƴŜǊ ŘŜǊ ȊǿŜƛ aƻƴǘŜǳǊŜ ǿŀǊŜƴ ōŜǊŜƛǘ ǳƴǎ 

                                                           
26 Georg Biedenkapp, Max Eyth ς ein deutscher Ingenieur und Dichter, Stuttgart 1910, S. 14. 
27 Robert Uhland, Lebensbilder aus Schwaben und Franken, Bd. 15, Stuttgart 1983, S. 263. 
28 Jürgen Potthoff und Ingobert C. Schmid, Wunibald I. E. Kamm / Wegbereiter der modernen Kraftfahrtechnik, 
Heidelberg 2012, S. 13. 
29 Wolfgang Messerschmidt, Lokomotiven der Maschinenfabrik Esslingen / 1841 bis 1966/ ein Kapitel 
internationalen Lokomotivenbaues, Moers 1984, S. 227. 
30 Wirtschaftsarchiv Baden-²ǸǊǘǘŜƳōŜǊƎΣ .ŜǎǘŀƴŘōŜǎŎƘǊŜƛōǳƴƎ αDƻǘǘƘƛƭŦ YǳƘƴάΣ ƘǘǘǇǎΥκκǿŀōǿΦǳƴƛ-
hohenheim.de/116077 [Stand 25.01.2015] 
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zu opfern und drehten das Schwungrad. Bei der zweiten Umdrehung sollte der Theorie nach 
die erste Explosion erfolgen, die Maschine zu laufen beginnen oder alles zertrümmern. Nichts 
dergleichen geschah.ά31 

Es gelang also dem Team nicht, die Maschine, die lediglich aufgrund der Beschreibung in der 
Fachpresse gebaut worden war, in Betrieb zu nehmen und Eyth wurde daraufhin von Kuhn 
nach Paris geschickt, um sich dort den laufenden Motor anzusehen. Die retrospektive 
Darstellung Eyths legte in der Beschreibung seiner Parisreise den Schwerpunkt auf die 
Reiseerlebnisse, den Auftrag seines Arbeitgebers zur Industriespionage behandelte er in 
diesem Rahmen nur am Rande. Er beschrieb den Vorgang wie folgt: 

αDie Maschine, von einer Masse Neugieriger umringt, arbeitete scheinbar anstandslos. 
Allerdings wurde auch, wie man sehen konnte, keine wesentliche Kraftleistung von ihr 
verlangt. Auch sah ich nach kurzer Beobachtung, wo der Fehler lag, der in Berg zu einem 
vorläufigen Mißerfolg geführt hatte. Um es kurz zu machen, ich habe den Zweck meines 
Aufenthaltes mehr als genügend erreicht, habe mit den nicht ganz ritterlichen Waffen unsrer 
argen Zeit eine Schlacht gewonnen und trage die Maschine im Kopf davon. Sie ist, wenn man 
will, glücklich gestohlen!ά32 

Bereits an dieser Stelle des Textes kommt das schlechte Gewissen des Autors zum Tragen, 
wenn er etwa sein damaliges Verhalten durch die Zeitumstände zu rechtfertigen trachtet oder 
er seiner Erzählung durch die Verwendung mittelalterlicher Metaphern einen heiteren 
Charakter zu geben versucht und so den Vorgang verharmlost. Eine Tendenz in Eyths 
Erzählung, die im Weiteren noch eine Steigerung widerfährt, wenn es im Abschluss heißt: 

αDie Spionagefahrt nach Paris führte zu nichts Gutem. Das Triumphgefühl, mit dem ich die 
Stadt des Lichtes und des Gases verlassen hatte, veranlasste allerdings den Bau einer zweiten 
Maschine, die sich ähnlich wie die Lenoirsche betrug. Das Ganze, heute glänzend gelöste 
Problem lag jedoch noch zu sehr in den Windeln, um auf diesem Wege zum Ziel gelangen zu 
können, und erst später lernte ich als eine unumstößliche Wahrheit erkennen, dass man 
Erfindungen nicht macht, indem man um die Bude andrer herumschleicht.ά33  

Als Eyth diesen Bericht veröffentlichte, waren über 40 Jahre verstrichen und er konnte zu 
diesem Zeitpunkt selbst auf eine ganze Reihe von eigenen Patenten zurückblicken. Er selbst 
sprach anlässlich seines 70sten Geburtstages von 26 Patenten, die er vor allem in England 
erhalten habe. Die Distanz zu den hier beschriebenen Ereignissen in Paris und der 
Perspektivwechsel des Verfassers sind für die Deutung dieses Textes nicht zu vernachlässigen. 
Der Technologietransfer durch Industriespionage, wie er in Eyths Lebenserinnerungen 
beschrieben wurde, stellte in der Geschichte keine Besonderheit dar. Wie eine Vielzahl von 
Forschungen der letzten Jahrzehnten zum Themenkomplexes des Technologietransfers zu 
zeigen vermochte, ist die Rezeption fremder innovativer Technologien auch jenseits der 
Legalität ein reguläres Phänomen. Bemerkenswert an dem Bericht von Eyth ist lediglich, dass 
er sich von seinen Zeitgenossen in dem Punkt abhebt, dass er den Vorgang auch unumwunden 
ȊǳƎƛōǘ ǳƴŘ Ƴƛǘ ƎŀƴȊ ƪƭŀǊ ǇŜƧƻǊŀǘƛǾ ōŜǎŜǘȊǘŜƴ .ŜƎǊƛŦŦŜƴ ǿƛŜ αSpionageά ǳƴŘ αgestohlenά 
benannte. 

                                                           
31 Max Eyth, Im Strom unserer Zeit / S. 27. 
32 Ebd. 
33 Ebd. S. 52. 
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An dieser von Eyth beschriebenen Ambivalenz hat sich bis in die Gegenwart nichts geändert. 
Deutschland ist heute eine hochentwickelte Industrienation, deren Fähigkeit, innovative 
Technologien zu entwickeln und anzuwenden, von zentraler Bedeutung für die Prosperität des 
Landes ist. Der hohe Entwicklungsgrad von Wissenschaft, Technik und Industrie ist sowohl 
identitätsstiftend als auch Objekt politischen Handelns. Die damit unmittelbar verbundenen 
Problemkomplexe der Plagiate und der Industriespionage sind in der populären Rezeption mit 
Ängsten und Vorurteilen belegt. Der Expertendiskurs um die legitime Imitation und damit 
verbundene Diffusion von Technologie und der daraus resultierenden positiven Effekte für 
Wirtschaft und Unternehmen sind hingegen weitgehend unbeachtet geblieben. Unabhängig 
von den juristischen und moralischen Implikationen des Diebstahls geistigen Eigentums 
handelte es sich dabei um eine nicht zu unterschätzende Form des Technologietransfers. Das 
Nachbauen und damit auch das unabdingbare Aneignen des dafür notwendigen theoretischen 
und praktischen Wissens war oft eine Form der Innovation und hatte entscheidenden Einfluss 
auf die Positionierung und den wirtschaftlichen Erfolg von Unternehmen und 
Volkswirtschaften. Dieses Phänomen ist typisch für die nachholende Industrialisierung und 
war damit entscheidend für den Weg Deutschlands von einem unterentwickelten Agrarland 
zu einer Industrienation. 

Im Februar des Jahres 2015 veranstaltete der Lehrstuhl für die Wirkungsgeschichte der 
Technik der Universität unterstützt durch das Internationale Zentrum für Kultur- und 
Technikforschung (IZKT) ein Symposium, bei dem Historikerinnen und Historiker ihre eigenen 
Forschungen zu diesem Fragenkomplex vorstellten und diskutierten. Es ist evident, dass im 
Rahmen einer Tagung nicht alle Aspekte dieses vielschichtigen Themas ausgelotet werden 
konnten. Dennoch kam es uns als Veranstaltern darauf an, eine Auswahl der Beiträge 
vorzunehmen, die sich mit Wissens- und Technologietransfer auf ganz unterschiedliche Art 
und Weise anhand von Einzelfalluntersuchungen nähern. 

David Seyffer spürt in sŜƛƴŜƳ .ŜƛǘǊŀƎ ǳƴǘŜǊ ŘŜǊ CǊŀƎŜǎǘŜƭƭǳƴƎ αLƴƴƻǾŀǘƛƻƴ ƻŘŜǊ 
bŀŎƘŀƘƳǳƴƎΚά ŘŜƳ DǊǸƴŘǳƴƎǎƳȅǘƘƻǎ ŘŜǎ ¦ƘǊŜƴƘŜǊǎǘŜƭƭŜǊǎ L²/ ƴŀŎƘΦ 9Ǌ ōŜǎŎƘŅŦǘƛƎǘ ǎƛŎƘ Ƴƛǘ 
der Frage nach den Ursachen des identitätsstiftenden Mythos und dekonstruiert dieses 
Narrativ vor dem Hintergrund der sozioökonomischen Rahmenbedingungen, die die 
Rezeption des American Systems of Watchmaking in der Schweiz des 19. Jahrhunderts 
bedingten.  

Sonja Petersen widmete sich mit ihrem Beitrag zum Wissenstransfer im Handwerk am Beispiel 
des Klavierbaus einer Technologie die, aus einer handwerklichen Tradition kommend, im 19. 
Jahrhundert zunehmend mechanisiert, rationalisiert und verwissenschaftlicht wurde. 
Petersen spürt anhand eines mikrohistorischen Ansatzes der Permanenz traditioneller 
Formen der Ausbildung und Wissensvermittlung in dieser Umbruchsituation nach. Ein Ansatz, 
der dem Desiderat entspricht, auch die handwerkliche Praxis vor und neben der 
Industrialisierung in der historiographischen Analyse nicht zu vernachlässigen. 

Thomas Schuetz untersucht die nachholende Industrialisierung am Beispiel der 
württembergischen Leinwandherstellung. Ihn interessieren besonders die privaten und 
staatlichen Bemühungen, die gemacht wurden, um den Fortschritt in weiter entwickelten 
Nationen aufzuholen, und welche sozialen Strukturen sich im Zuge dieses Prozesses 
herausbildeten.  
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Danny Könnicke und Jana Stadlbauer fragen nach den Leitbildern und Epigonen in der 
Designgeschichte und betrachten dafür die Entwicklung des Radiodesigns. 

Den besonderen politischen Rahmenbedingungen zur Zeit des Kalten Krieges widmet sich 
Frank Dittmann in seinem Beitrag, wenn er sich mit den staatlichen Strukturen der gezielten 
Industriespionage der DDR beschäftigt und am Beispiel der Mikroelektronik zu zeigen vermag, 
wie erfolgreich die DDR in dieser Beziehung war, um aufbauend auf diesen Erkenntnissen 
seiner Forschung die Effekte von illegalem Technologietransfer zu diskutieren.  

Frank Jacob widmet sich in seinem Beitrag dem Nachbau, der Weiterentwicklung und 
strategischen Implementierung von Feuerwaffen in Asien. Sein Ansatz bleibt allerdings nicht 
dem rein militärhistorischen Zugang verpflichtet ς ohne dass er die für seine Fragestellung 
relevanten, kriegsgeschichtlichen Aspekte ausblenden würde ς sondern ist sowohl der 
traditionellen Longue durée, der Methode des Vergleiches, wie der aktuellen 
Globalgeschichte verpflichtet.  

Den Abschluss dieses Bandes bildet ein zusammenfassender Kommentar von Eike-Christian 
Heine, der die Abschlussdiskussion des Symposiums leitete und darauf aufbauend die 
Ergebnisse und Desiderate der älteren Forschung vor dem Hintergrund der hier beschriebenen 
aktuellen Forschungen reflektiert.
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David Seyffer (Schaffhausen):  

Innovation oder Nachahmung? 
Überlegungen zur Einführung des American System of Watch Making  

in der Schweiz Ende des 19. Jahrhunderts 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Überblick 
 
Sehr häufig wird der Begriff Imitation in der allgemeinen Wahrnehmung negativ konnotiert 
und mit Kopie oder Plagiat gleichgesetzt. Solche eine unvollständige Einschätzung missachtet 
fahrlässig die Komplexität der Prozesse einer Imitation und verhindert eine gründliche 
historische Forschung. Im folgenden Artikel werden zwei Beispiele aus dem Kontext der 
Schweizer Uhrenindustrie in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts skizziert. Diese zeigen 
ganz unmissverständlich, dass der Prozess der Vervielfältigung und Nachahmung eine wichtige 
Voraussetzung für den transatlantischen Technologietransfer hinsichtlich moderner 
Fertigungsmethoden in der Schweizer Uhrenindustrie war. Eine Nachahmung im Rahmen der 
hochkomplexen Produktionsprozesse in der Uhrenindustrie kann nur durchgeführt werden, 
wenn fundierte Erkenntnisse in Bezug auf die technischen Zusammenhänge bei den 
Nachahmern existiert. Darüber hinaus sollten Imitationen als Teil einer 
Verbesserungsinnovation verstanden werden, da meist neue Ideen zu einer bestehenden 
Basisinnovation im Rahmen der Imitation hinzukommen. Des Weiteren können auch 
Anpassung im Bereich Geschäfts- und Fertigungsprozesse so leichter rekonstruiert und 
verstanden werden. Der Artikel versteht sich überdies als Plädoyer für eine historische 
Untersuchung von Imitationen 
 
Abstract 
 
In the general perception imitation is usually related to a negative connotation; too often the 
term is equated with copy. In the following article two examples from the history of the Swiss 
watchmaking industry from the second half of the 19th century will be shown to proof, that 
the process of reproduction and imitation is most likely an important condition for the 
transatlantic technology transfer. Within the highly complex production processes in the 
watch industry an imitation can only take place if basic knowledge exists among the imitators. 
Furthermore, it is clear that imitation can be perceived as a kind of an improving innovation 
bringing new ideas and approaches into a basic innovation. The historical study of imitations, 
copies and industrial espionage is an important research issue to understand the genesis of 
technology and technology transfer. Furthermore is mandatory to reconstruct adaptation and 
understanding of business and manufacturing related processes. 
  



10 
 

Einleitung 
 
Viele Unternehmen und deren ikonische Technologien basieren auf einem Gründungsmythos, 
der den Erfindergeist oder die Genialität der Protagonisten ins Zentrum der Historiographie 
stellt. Der Ursprung eines Produkts oder einer Geschäftsidee wird dann meist als etwas völlig 
Neues und nie zuvor Dagewesenes beschrieben. Nicht unbedingt sind für eine solche 
Rezeption der Geschichte Marketing- oder PR-Strategen verantwortlich, sondern vielmehr die 
Eigenwahrnehmung der Mitarbeiter, die diesen Mythos als eigene Identität begreifen, leben 
und sich dadurch definieren. Die Gefahr besteht hier, dass die eigentlichen 
sozioökonomischen Rahmenbedingen und externen Faktoren, welche für die historische 
Entwicklung unabdingbar waren, gänzlich vergessen werden. Die Aufgabe der 
Unternehmensgeschichte besteht darin, die Historie kritisch zu untersuchen und genau diese 
Faktoren herauszuarbeiten.1  

Ziel dieses Aufsatzes ist es an zwei 
konkreten Beispielen aus dem Bereich der 
Schweizer Uhrenindustrie solche Rahmen-
bedingungen zu untersuchen und dezidiert 
auf die Themenkomplexe Imitationen und 
Industriespionage zu prüfen. Eine moral-
ische oder gar juristische Analyse wird 
hierbei nicht erfolgen; wichtig ist viel mehr 
die mögliche Imitation nicht als moralisch 
verwerflich zu stigmatisieren, sondern frei 
von jedweder subjektiven Konnotation als 
eine Form des Technologietransfers zu 
verstehen. Es würde hier den Rahmen 
sprengen ein semantische Diskussion über 
Begriffe wie Imitation, Kopie, Nachahmung 
oder Plagiat anzustellen; dennoch gibt es 
beispielsweise beim Begriff Imitation 
diverse Formen der Differenzierung, welche 

die Handlungen der Akteure charakterisieren und zur (Be)wertung des Technologietransfers 
wichtig sind. Es existieren verschiedene Bedeutungen: so kann eine Nachbildung jeweils aus 
Gründen der bewussten Täuschung entstehen, aber durchaus auch ein offizielles Faksimile 
sein. Ein spezifisches Verhalten kann durch ein System emuliert werden, bewusst oder 
unbewusst. Kinder beispielsweise imitieren das Verhalten ihrer (erwachsenen) Umgebung 
und werden so sozialisiert oder lernen ganz konkret durch Nachahmen. Als kriminelle 
Handlung werden heute und auch international Produktpiraterie und Fälschungen durch 
Behörden verfolgt; gesetzeswidrige Nachahmen oder Fälschen sind Straftaten, die 
sanktioniert werden.2  
 

                                                           
1 Vgl. hierzu vor allem: Thomas Schuetz, Die Genese und Anwendung von Wissenschaften und Technik im 
Unternehmen: Methoden und Ansätze der Unternehmensgeschichte in der GNT. In: Thomas Schuetz u. David 
Seyffer, (Hg.):, Wissenschaft und Technik als Motoren unternehmerischen Handelns. Aufsätze zu Ehren von 
Armin Hermann, Diepholz 2008, S. 13-25, hier passim.  
2 Vgl. hierzu 1. Kapitel Produktpiraterie, in: Barbara Grüneis, Produktpiraterie in China. Durchsetzung geistiger 
Eigentumsrechte vs. wirtschaftliche Entwicklung. Dissertation München 2010, S. 4-30. 
(https://mediatum.ub.tum.de/doc/796665/796665.pdf, 17.08.15) 

 

Taschenuhr Kaliber Jones mit Schlüsselaufzug, 

Pattern B, ca. 1872 
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In diesem Aufsatz werden zwei Beispiele aus dem Kontext Nachahmung und Innovation in der 
Uhrenbranche des 19. Jh. beschrieben. Zudem soll die theoretische Dimension der Imitation 
als feste Größe der historischen Forschung angedacht werden. Die Gretchenfrage lautet in 
diesem Kontext, ob Nachahmung nicht ein Teil der Informationsbeschaffung, die obligatorisch 
ist für Erfolg im Unternehmen? Ganz zu Anfang also noch einmal das Plädoyer, Nachahmung 
und Kopie losgelöst von einer negativen Konnotation zu betrachten und Nachahmung nicht 
partout als unmoralisch, gesetzlos zu stigmatisieren. Informationsbeschaffung ist ein 
ǿƛŎƘǘƛƎŜǊ ¢Ŝƛƭ ŘŜǎ αkreativen Prozessesά3, auch, oder gerade bei innovativem Verhalten. Der 
englische Wirtschaftswissenschaftler Mark Casson sieht in Unternehmern unter anderem 
α{ǇŜȊƛŀƭƛǎǘŜƴ ΧΣ ŘƛŜ ǸōŜǊ ŘƛŜ CŅƘƛƎƪŜƛǘ ǾŜǊŦǸƎŜƴΣ LƴŦƻǊƳŀǘƛƻƴŜƴ Ƴƛǘ ŘŜǊ !ǳǎǎƛŎƘǘ ŀǳŦ DŜǿƛƴƴ Ȋǳ 
synthetisieren, indem sie Daten, Konzepte und Ideen auswerten, deren Bedeutung anderen 
Menschen nicht immer bewusst ist.ά4 ²Ŝƴƴ αInnovationenά ŀƭǎ αLernprozesse, welche die 
erworbenen Kenntnisse, Erfahrungen und Fähigkeiten in Frage stellen und gleichzeitig 
erneuern, auf der ständigen Suche der Unternehmen nach neuen Produkten, Prozessen, 
Organisationsformen und neuen wirtschaftlichen Aktivitäten ganz allgemein.ά5 verstanden 
werden, dann ist die Analyse und Untersuchung der in einer Branche bereits vorhanden 
Technologien, Organisationsformen oder Prozessen der erste Schritt der kreativen Phase.  
Kann eine Kopie oder Nachahmung als kreativer Prozess angesehen werden? Sicherlich würde 
eine solche Behauptung in vielen Fällen zu weit führen; jedoch ς wie gerade ausgeführt ς darf 
man diese Facette der Nachahmung nicht unterschätzen.  
 
Technologietransfer in der Uhrenbranche 

 
Die Schweiz ist heute eine hoch entwickelte 
Industrienation, deren Fähigkeit innovative 
Technologien zu entwickeln und anzuwenden von 
zentraler Bedeutung für die Prosperität des Landes ist 
und auch sein wird. Die Schweiz steht für 
Leistungsfähigkeit und der hohe Entwicklungsgrad von 
Wissenschaft, Technik und Industrie. Denkt man an die 
Schweiz und was die Schweiz ausmacht, so fallen den 
Meisten sicherlich sofort Banken, Schokoladen und 
Uhren ein. Die Identität der Schweiz in In- und Ausland, 
sowohl in der Bevölkerung wie bei politischen 
Funktionsträger, geht vor allem auf diese Produkte und 
Finanzdienstleistungen zurück.6  

                                                           
3 Hans-Joachim Braun, Technik und Wirtschaftswissenschaften, in: Armin Hermann u. Charlotte Schönbeck 
(Hg.), Technik und Kultur, Band 3 ς Technik und Wissenschaft, Düsseldorf 1991, S. 137-185, hier S. 160; Joseph 
Schumpeter,  Theorie der wirtschaftlichen Entwicklung. Eine Untersuchung über Unternehmergewinn, Kapital, 
Kredit, Zins und den Konjunkturzyklus, München 21926, passim. 
4 Mark Casson, Der Unternehmer. Versuch einer historisch-theoretischen Deutung, in: Geschichte und 
Gesellschaft 27, 2001, S. 523-544, hier S. 525. 
5 Margrit Mülleru. Béatrice Veyrassat, Was ist Innovation, in: Hans-Jörg Gilomen, Rudolf Jaun, Margrit Müller u. 
Bétrice Veyrassat (Hg.), Innovationen. Voraussetzungen und Folgen ς Antriebskräfte und 
Widerstände/Innovations. Incitations et résistances ς ŘŜǎ ǎƻǳǊŎŜǎ ŘŜ ƭΩƛƴƴƻǾŀǘƛƻƴ Ł ǎŜǎ ŜŦŦŜǘǎΣ ½ǸǊƛŎƘ нллмΣ {Φ ф-
13, hier S. 9. 
6 Duc-Quang Nguyen, Schweizer Bankenplatz / Ist die Schweiz wirklich das Land der Banker? 
http://www.swissinfo.ch/ger/ist-die-schweiz-wirklich-das-land-der-banker-/40548006 (17.08.2015) 

 

Uhrwerk Kaliber Jones, Rohwerk,  

Pattern H, Seriennummer 16688 
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Sicherlich würde niemand argwöhnen, dass es in einem der drei genannten Bereiche der 
Themenkomplex Technologietransfer und Industriespionage eine entscheidende Rolle spielt. 
Gibt es etwa so etwas wie Imitation7, Technologietransfer oder Industriespionage in einer so 
genuin helvetisch anmutenden Branche, wie der Schweizer Uhrenbranche?  
 
Die Schweizer Uhrenbranche  
 
Um die vorher gestellte Frage beantworten zu können, bedarf es einer historischen 
Einführung. Bis Mitte des 19. Jahrhunderts dominierte die Schweizer Uhrenindustrie den 
weltweiten Uhrenmarkt. Uhren im gesamten Preissegment wurden in alle Herren Länder 
exportiert. Genf und der Schweizer Jura waren die Regionen, in denen vor allem in Handarbeit 
oder im Verlagswesen Uhren hergestellt wurden. Es entwickelte sich das so genannte 
αEtablisseur SystemάΦ8 Die Leistungsfähigkeit war sehr gut; auch qualitativ konnten Uhrmacher 
in Heimarbeit sehr präzise und zum Teil hochkomplizierte Uhrwerke herstelle. Die 
geographischen und klimatischen Besonderheiten des Schweizer Juras unterstützten dieses 
System. In den kurzen Sommermonaten betrieben viele dieser Heimarbeiter Landwirtschaft; 
in den langen Wintermonaten wurden dann Uhren oder Bestandteile für Uhren gefertigt. 
Anfang der 1840er-Jahre wurden in den jurassischen Bergen 120.000 Uhren hergestellt; davon 
waren ca. ein Drittel Golduhren, die im Schnitt für damals 150,ς CHF verkauft wurden.9 Die 
Uhrmacherei in der Schweiz ist charakterisiert durch: 
 
Á Heimarbeit und Verleger-Fabrikantenwesen (Établisseurs) 
Á Handwerkliche Strukturen 
Á Hochgradige Arbeitsteilung 
Á Vernetzte Strukturen 
Á Konzentriertes unternehmerisches Cluster 
Á Effektive Produktion / Benchmark im Bereich Lohnkosten weltweit10 

 
Die Effizienz war so gut, dass keine dringliche Notwendigkeit bestand innovativ im Hinblick auf 
Verbesserung der Prozesse und Arbeitsorganisation zu werden.11 Doch Mitte der 1870er Jahre 
änderte sich die Situation; sukzessive gingen die Exporte in die USA und der Absatz auf diesem 
Markt zurück. Das war nicht unbedingt erklärbar, da der Markt noch nicht gesättigt war und 
weiterhin ein großer Bedarf an Uhren vorherrschte. 
 

                                                           
7 Eine Studie zu diesem Themenkomplex aus dem Bereich der Schweizer Chemieindustrie lieferte Nicole 
Schaad, indem sie zeigte, dass Imitation kann ein Teil des innovatorischen Prozess sein kann. Vgl. hierzu Nicole 
Schaad, Von der Imitation zur Innovation. Der Aufbau der pharmazeutischen Abteilung in der Basler 
Chemiefirma Sandoz, 1918-1928, in: Schweizerische Gesellschaft für Wirtschafts- und Sozialgeschichte 17, 
2001, S. 149-169. 
8 Ulrich Pfister, Die Entstehung des industriellen Unternehmertums in der Schweiz, 18.-19. Jahrhundert, in: 
Zeitschrift für Unternehmensgeschichte 43, 1997, S. 14-38, hier S. 26. Grundsätzlich zum System der 
Établissage und den Mechanismen und der Organisation der Heimarbeit in der Westschweiz vgl. Philippe 
.ƭŀƴŎƘŀǊŘΣ [ΩŞǘŀōƭƛǎǎŀƎŜ ς ŜǘǳŘŜ ƘƛǎǘƻǊƛǉǳŜ ŘΩǳƴ ǎȅǎǘŝƳŜ ŘŜ ǇǊƻŘǳŎǘƛƻƴ ƘƻǊƭƻƎŜǊ Ŝƴ {ǳƛǎǎŜ όмтрл-1950), 
Chézard-Saint-aŀǊǘƛƴ нлммΤ ǳƴŘ Řŀǎ YŀǇƛǘŜƭ мΦм α¢ƘŜ ǘǊƛǳƳǇƘ ƻŦ ŞǘŀōƭƛǎǎŀƎŜά ƛƴΥ tƛŜǊǊŜ-Yves Donzé, History of 
the Swiss watch industry. From Jacques David to Nicolas Hayek (1850-2000) Bern 2011, S. 7-12. 
9 O. V.: Manufacture of Watches in Switzerland, in: The Saturday Magazine, October 1842, S. 158-159, hier S. 
159. 
10 David Seyffer: Die Unternehmensgeschichte von IWC Schaffhausen ς Ein Schweizer Uhrenhersteller zwischen 
Innovation und Tradition, Oberhausen 2014, S. 55ff.  
11 David S. Landes,  Revolution in Time, Cambridge 1983, S. 319. 
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Der Schock von Philadelphia: Die amerikanische Uhrenbranche  
 
Im Jahre 1876 wurde den Schweizer Uhrmachern drastisch vor Augen geführt, dass in den USA 
eine leistungsfähige Uhrenherstellung ς man muss schon von einer Uhrenindustrie in den USA 
sprechen ς entstanden war. Die Wahrnehmung war so drastisch, dass spätere Generationen 
von einem Schock sprachen.12 Dies ereignete sich im Rahmen der Weltausstellung in 
Philadelphia 1876. Die sogenannte Centennial International Exhibition im Jahre 1876 war die 
erste offizielle Weltausstellung in den USA. Anlässlich des 100. Jubiläums der 
Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten wurde im großen Rahmen eine technische 
und kunsthandwerkliche Leistungsschau abgehalten, die in der Tradition der 
Weltausstellungen seit 1851 stand und der Wiener Weltausstellung vom 1. Mai bis zum 2. 
November 1873 folgte. Die Ausstellung in Philadelphia in den USA firmierte unter dem 
ƻŦŦƛȊƛŜƭƭŜ ¢ƛǘŜƭ αInternational Exhibition of Arts, Manufactures and Products of the Soil and 
Mineά ǳƴŘ ǀŦŦƴŜǘŜ ƛƘǊŜ ¢ƻǊŜ ŀƳ млΦ aŀƛ мутс ǳƴŘ ǎŎƘƭƻǎǎ ŀƳ млΦ bƻǾŜƳōŜǊ мутсΦ !ǳŦ ŜƛƴŜǊ 
Ausstellungsfläche von 115 Hektar präsentierten 30.864 Aussteller ihre Produkte. Der 
Zuspruch der Bevölkerung war enorm. Rund 10 Mio. Besucher (zum damaligen Zeitpunkt 20 
% der Bevölkerung der USA!) wurden gezählt.13 Diese Zahl führt deutlich vor Augen, wie 
wichtig im Hinblick auf die Kommunikation von Technik und Kunsthandwerk diese Ausstellung 
war. Auch international war die Ausstellung ein Kommunikator, da einerseits zentriert an 
einem Ort die Darstellung der Produkte und Firmen stattfand, aber andererseits Delegationen 
von Experten die Ausstellung besuchten. Diese nahmen ihre Eindrücke und das dort generierte 
Wissen mit in die Heimatländer und kommunizierten es dort. Unter den Europäischen 
Delegationen war auch eine Gruppe der Société intercantonale des industries du Jura. In der 
Schweiz waren sich Uhrmacher und Händler schon vor 1876 bewusst, dass sie der Konkurrenz 
in den USA nicht mehr gewachsen waren und immer mehr Marktanteile verloren. Der Schutz 
der Uhrmacherei, von der vor allem im Schweizer Jura sehr viele Arbeitsplätze abhingen, 
hatten zur Gründung der Société intercantonale des industries du Jura geführt. Ziel war Schutz 
der Uhrmacherei und die Wahrung der kommerziellen Interessen in dieser Region.14 Erstmals 
wurde auf der Weltausstellung in Philadelphia nicht nur Alexander Graham Bells (1847-1922) 
Telefon ausgestellt oder das Heinz Ketchup (H. J. Heinz Company), sondern auch die Waltham 
Watch Comp. präsentierte sich. Letztere wartete nicht nur mit Produkten auf, sondern zeigte 
auch ihre neusten Produktionsmethoden und auch Fertigungsmaschinen wie eine 
automatische Schraubenmaschine, die eine Eigenentwicklung war und die Herstellung von 
Schrauben viel effizienter ablaufen ließ. Die Uhren von Waltham erfreuten sich größter 
Beliebtheit bei den Besuchern und dem Fachpublikum. So erhielt Waltham eine Goldmedaille 
im ersten internationalen Uhren-Präzisions-Wettbewerb, der in Philadelphia abgehalten 
wurde. Obwohl die Schweizer Gruppe der Société intercantonale des industries du Jura offiziell 
die Ausstellung besuchte und sich ganz legitim einen Eindruck von den Errungenschaften, 

                                                           
12 αPhiladelphia 1876: Le défi américain en horlogerieάΤ ŘƛŜ IŜǊŀǳǎŦƻǊŘŜǊǳƴƎ ƻŘŜǊ YŀƳǇŦŀƴǎŀƎŜ ŘŜǊ ¦{! ŀƴ ŘƛŜ 
(Schweizer) Uhrenbranche: Titel einer gelungenen Ausstellung im MIH vom 6.05. zum 30.09.2011. 
YŀǘŀƭƻƎ ŘŜǊ !ǳǎǎǘŜƭƭǳƴƎ Ƴƛǘ ¢ŜȄǘŜƴΥ aǳǎŞŜ ƛƴǘŜǊƴŀǘƛƻƴŀƭ ŘΩƘƻǊƭƻƎŜǊƛŜ [ŀ Chaux-de-CƻƴŘǎΤ Lƴǎǘƛǘǳǘ ƭΩƘƻƳƳŜ Ŝǘ ƭŜ 
temps (Hrsg.): Philadelphia 1876: Le défi américain en horlogerie. /ŀǘŀƭƻƎǳŜ ŘΩŜȄǇƻǎƛǘƛƻƴ сΦлрΦ-30.09.2011 
13 Siehe hierzu Winfried Kretschmer, Geschichte der Weltausstellungen, Frankfurt a. M. 1999, S. 99-109 u.S. 
291. 
14 αSwiss watchmakers were already aware that their industry had problems, and earlier in 1876 they had set up 
the Intercantonal Society of Jura Industries with the goal of protecting industrial and commercial interests in the 
region.ά Richard Watkins, Jacques David ς ŀƴŘ ŀ {ǳƳƳŀǊȅ ƻŦ α!ƳŜǊƛŎŀƴ ŀƴŘ {ǿƛǎǎ ²ŀǘŎƘƳŀƪƛƴƎ ƛƴ мутсά ǿƛǘƘ 
Emphasis on Interchangeability in Manufacturing, in: Bulletin of the National Association of Watch & Clock 
Collectors 350, 2004, S. 294-302, hier, S. 294. 
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seien es Fertigungstechniken oder seien es Produkte von Waltham machen konnte, kam es 
aber im Nachhinein zu einer proaktiven Adaption von Fachwissen; Jacques David (1845-
1912)15 besuchte und inspizierte vom August bis November 1876 Uhrenfabriken, unter 
anderem auch Waltham. Es entstand ein detaillierter Bericht über die Fertigung bei Waltham 
und auch der amerikanischen Uhrenindustrie allgemein, der aber eingedenk seines 
Detailreichtums geheim blieb; man fürchtet wohl, dass Waltham diese Dokumentation nicht 
goutieren würde. Nach seiner Rückkehr berichtete David Ende Januar 1877 einem Gremium 
der Société intercantonale des industries du Jura mündlich; ein zwölfseitige schriftliche 
Zusammenfassung folgte im März 1877.16 Dieser geheime Rapport a la Societe Intercantonale 
des Industries du Jura sur la fabrication de l'horlogerie aux Etats-Unis wurde vor allem auch 
intern bei Davids Arbeitgeber Longines kommuniziert. Davids Intention war nicht nur die 
Beschreibung der fortschrittlichen Fertigung, um diese in der Schweiz adaptieren zu können, 
sondern vielmehr war der Bericht auch eine intensive Warnung an alle (West-)schweizer 
Uhrenhersteller, dass es sehr viel Handlungs- bzw. Modernisierungsbedarf gab, damit die 
Schweizer Uhrenhersteller im globalen Wettbewerb überleben konnte und so auch den Schritt 
zu einer industrialisierten Herstellung wagten. Die Aussagen Davids waren für die bis dato 
erfolgsverwöhnte Schweiz sehr drastisch und zeigten die prekäre Lage. Die Schweiz war nicht 
mehr konkurrenzfähig; dies ς so David ς würde bald zum Untergang führen. Aus der heutigen 
Sicht muss man sagen, dass es sich wahrscheinlich bei dem Bericht um die beste Beschreibung 
der mechanisierten Herstellung von Uhren in den 1870er-Jahren handelt.17 Von offizieller 
Seite wollte man nach der Präsentation im Januar 1877 nicht unbedingt öffentlich kundtun, in 
wie weit man Kenntnis von den Fertigungsprozessen bei Waltham hatte.18 Edouard Favre-
Perret, ein Mitglied der internationalen Jury für Taschenuhren in Philadelphia und Théodore 
Gribi, der Leiter der Schweizer Delegation, verfassten ihrerseits einen Bericht, der aber der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurde und unter Favre-tŜǊǊŜǘǎ bŀƳŜƴ αRapport présenté 
ŀǳ Ƙŀǳǘ ŎƻƴǎŜƛƭ ŦŞŘŞǊŀƭ ǎǳǊ ƭΩƛƴŘǳǎǘǊƛŜ ŘŜ ƭΩƘƻǊƭƻƎŜǊƛŜΥ 9ȄǇƻǎƛǘƛƻƴ ŘŜ tƘƛƭŀŘŜƭǇƘƛŜΣ мутсά ƛƳ 
Jahre 1877 publiziert wurde.19 So erzielte man eine große Reichweite innerhalb der gesamt 
Schweizer Wirtschaft und entfachte eine Diskussion in Expertenkreise. Dieser Bericht sprach 
gradlinig und offen die Dominanz der amerikanischen Uhrenhersteller an. Er hatte das klare 
Ziel die Schweizer Unternehmen zum Handeln zu bewegen und zeigt auf, dass die gesamte 
Schweizer Uhrenbranche re-strukturiert werden musste. Der Schweizer Historiker Pierre-Yves 
Donzé resümieǊǘŜ ǸōŜǊ ŘŜƴ .ŜǊƛŎƘǘΥ α Χ ǳƴ ǊŀǇǇƻǊǘ ǎǳǊ ƭΩƘƻǊƭƻƎŜǊƛŜ ŀƳŞǊƛŎŀƛƴŜ ǉǳƛ Ŝǎǘ ǊŜǎǘŞ 
dans le mémoire collective comme un appel à une modernisation du système de production 
Řŀƴǎ ƭΩƛƴŘǳǎǘǊƛŜ ƘƻǊƭƻƎŝǊŜ ƘŜƭǾŞǘƛǉǳŜΦά20 Der Bericht kurbelte die Verständigungsprozesse21 in 

                                                           
15 Geboren wurde der Schweizer Jacques David im Jahre 1845 in Lausanne. Nach Ausbildung und Studium in 
Frankreich, kehrte er im Jahre 1867 wieder in die Schweiz zurück, um dort eine Uhrmacherlehre zu beginnen. 
Ernest Francillon, sein Cousin, überredete ihn, bei dem Unternehmen zu arbeiten, dessen Inhaber er war, 
nämlich bei Longines in St-Imier im Kanton Bern. Hier war David u. a. verantwortlich für die Verbesserung von 
Uhrmachermaschinen in der ersten Hälfte der 1870er-Jahre. Vgl. Watkins (wie Anm. 14) S. 294f; Pierre-Yves 
Donzé, Longines, du comptoir familial à la marque globale, Saint-Imier Longines 2012, S. 33. 
16 Watkins (wie Anm. 14) S. 295. 
17 Im Jahre 1992 brachte die Longines SA einen Reprint dieses Berichtes heraus. Jacques David, Rapport à la 
Société intercantonale des industries du Jura sur la fabrication de l´horlogerie aux Etats-Unis. Saint-Imier1992 
(Reprint). 
18 Watkins (wie Anm. 14) S. 295.  
19 Edouard Favre-tŜǊǊŜǘΣ wŀǇǇƻǊǘ ǇǊŞǎŜƴǘŞ ŀǳ Ƙŀǳǘ ŎƻƴǎŜƛƭ ŦŞŘŞǊŀƭ ǎǳǊ ƭΩƛƴŘǳǎǘǊƛŜ ŘŜ ƭΩƘƻǊƭƻƎŜǊƛŜΥ 9ȄǇƻǎƛǘƛƻƴ ŘŜ 
Philadelphie, 1876, Section Suisse, Groupe XXV. Winterthur 1877. 
20 Donzé (wie Anm. 15) S. 33. 
21 Vgl. hierzu David Gugerli, Redeströme. Zur Elektrifizierung der Schweiz 1880-1914, Zürich 1996, S. 9ff. 
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der Schweizer Uhrenbranche über Potentiale, Erfordernisse und Folgen dieser innovativen 
Arbeitsorganisation aus den USA deutlich an. 
Jaques David war beim in St. Imier beheimateten Uhrenhersteller Longines22 in leitender 
Position mit sehr viel Handlungsspielraum angestellt und konnte somit seine Erkenntnisse in 
der Fertigung und der Herstellung neuer Uhrwerke implementieren. 23 Da er sich schon immer 
mit Prozessoptimierung und effektiveren Fertigungsmethoden beschäftig hatte und an der 
Pariser Ingenieurschule École centrale des arts et manufactures im Jahre 1867 diplomierte24, 
fiel es ihm natürlich leichter die gewonnen Erkenntnisse auch zu verstehen, zu adaptieren und 
auch umzusetzen. Obwohl es sich um einen doch existenziellen Umbruch in der 
Arbeitsorganisation und Fertigung bei der Herstellung von Uhren handelte, sorgten die 
Charakteristika des Produktes Uhr dafür, dass trotz allen Änderungen von einer 
branchenimmanente Kontinuität und Beständigkeit in der Uhrenbranche vorherrschte, so 
dass die neuen Produktionsmethoden, innovativen Prozesse, Maschineneinsatz und 
Arbeitsorganisationformen aus den USA nicht skeptisch betrachtet wurden sondern, 
verstanden und erkannt werden konnten.25 Dies ließ eine Adaption überhaupt erst zu. 
Longines konnte auf Grund dieses Wissensvorteils dadurch die Produktionsorganisation 
wesentlich verbessern.26 Die Adaptions- und Verständigungsprozesse bei diesem 
Technologietransfer wären definitiv misslungen, wenn David nicht schon ein Experte im 
Gebiet der (proto-)industrielle Uhrenherstellung gewesen wäre. Waltham war sehr 
aufgeschlossen bei den Führungen durch ihre Fabrik und gewährte J. David so viel Einblicke. 
Vielleicht fühlte sich der top player in der amerikanischen Uhrmacherei so überlegen, dass er 
keine Konkurrenz fürchtete. Favre-Perrets Bericht hatte zwar nicht den Detailreichtum, wie 
der von David, aber seine Wirkung war nicht weniger immens; die Schweizer Uhrenhersteller 
macht sich akribisch daran das neue Amerikanische System zu übernehmen. Sicherlich hatten 
Schweizer Uhrenhersteller schon vor der Weltausstellung 1876 bemerkt gehabt, dass die USA 
mit gewaltigen Schritten in den Uhrenmarkt drängten. Doch die demonstrativ ausgestellte 
Leistungsfähigkeit der amerikanischen Uhrenbranche in Philadelphia wirkte auf die Schweiz 
wie ein Schock. Man möchte sagen, die Inszenierung von Waltham war sehr erfolgreich. 
 
American System of Watch Making 
 
Die Schweizer und auch andere europäische Delegationen waren konsterniert; die 
Leistungsfähigkeit der US-amerikanischen Uhrenfirmen war beeindruckend. Offiziell waren in 
der Schweiz die rückgängigen Exportzahlen von Uhren in die USA bekannt gewesen. Dies hatte 
eben zur Gründung der Société intercantonale des industries du Jura geführt. Die unten 
aufgeführten Exporte der Schweizer Uhrenbranche zeigen dies deutlich. Doch nicht nur die 
effizientere amerikanische Uhrenproduktion, sondern auch der teilweise schlechte Ruf 

                                                           
22 Zur Geschichte von Longines vgl. vor allem: Jaqueline Henry Bédat, Une rŞƎƛƻƴΣ ǳƴŜ ǇŀǎǎƛƻƴΥ ƭΩƘƻǊƭƻƎŜǊƛŜΦ ¦ƴŜ 
entreprise: Logines, St-Imier 1992, passim.  
Eine Übersicht über die Uhrwerke, die in dieser Zeit bei Longines fabriziert wurden vgl. Patrick Linder, Au coeur 
d'une vocation industrielle, Les mouvements de la maison Longines (1832-2009). Tradition, savoir-faire, 
innovation, Saint-Imier, 2010.  
23 Donzé (wie Anm. 15) S. 33. 
24 Ebd.. 
25 Vgl. Hierzu auch Hans Poser Innovation: The Tension between Persistence and Dynamics, in: Tilmann Haar u. 
Nicole C. Karafyllis,(Hg.), Technikphilosophie im Aufbruch. Festschrift für Günter Ropohl, Berlin 2004, S. 183-
196, hier S. 189f 
26 ±ƎƭΦ !ōǎŎƘƴƛǘǘ αǳƴŜ ƻǊƎŀƴƛǎŀǘƛƻƴ ƴƻǳǾŜƭƭŜ Řǳ ǘǊŀǾŀƛƭά ƛƴ 5ƻƴȊŞ tΦ-Y.; Longines, (wie Anm. 15) S. 59. 
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Schweizer Uhren, der durch den Export billiger Uhren hervorgerufen wurde27, führte zum 
Rückgang der Verkäufe (vgl. Tabelle). In den 1860er Jahre in der Schweiz kam es vor allem zu 
einer Steigerung der Produktion und des Exports von Uhren im unteren Preissegment, um von 
der stetig steigenden Nachfrage in den USA nach preisgünstigen, aber nicht zwingend 
besonders ganggenauen und qualitativ hochwertigen Uhren zu profitieren.  
 

 
Die Exporte der Schweizer Uhrenhersteller in die USA28 

 

Nach der offenen Zurschaustellung auf der Weltausstellung und durch Inspektion der 
Fertigung, waren die Herstellungsprozesse in den USA bekannt; dieses so genannte American 
System of Watch Making gilt es nun kurz zu erklären. Ein Resultat, zum Teil auch eine 
Grundvoraussetzung der Industriellen Revolution war, dass die handwerkliche Herstellung in 
vielen Bereichen durch Maschinen und Arbeitsteilung ersetzt wurde. Unternehmer in den 
verschiedensten Branchen versuchten, die Arbeitsorganisation und -prozesse zu optimieren, 
um mehr und effektiver produzieren zu können. In den USA entstand im Laufe des 19. 
Jahrhunderts ein neues, später als American System of Manufacture29 bezeichnetes System 
der Fertigung. Programmatisch sollten Konsum- und Gebrauchsgüter in Großserien hergestellt 
werden. Grundvoraussetzung hierfür waren Standardisierung, Austauschbarkeit von 
Bestandteilen, Präzisionsfertigung, spezielle Maschinen für spezifische Fertigungsschritte, 
Fokussierung und Optimierung der Fertigungsverfahren und Arbeitsteilung.30 Dass die 
Implementierung dieser industrialisierten Form der Herstellung mit einem sehr hohen 
Kapitalbedarf verbunden war31, musste viele Unternehmer in verschiedenen Branchen im 
Rahmen der Arbeit schmerzlich feststellen. Im Laufe des 19. Jahrhunderts wurden diese 
Überlegungen in der Waffenherstellung, dem Maschinen- und Eisenbahnbau, der Herstellung 
                                                           
27 Landes (wie Anm. 11) S. 319. 
28 Nach Edouard Favre-tŜǊǊŜǘΣ wŀǇǇƻǊǘ ǇǊŞǎŜƴǘŞ ŀǳ Ƙŀǳǘ ŎƻƴǎŜƛƭ ŦŞŘŞǊŀƭ ǎǳǊ ƭΩƛƴŘǳǎǘǊƛŜ ŘŜ ƭΩƘƻǊƭƻƎŜǊƛŜΥ 
Exposition de Philadelphie, 1876, zitiert in: In: Horological Journal, Februar 1877, S. 80-81, hier S. 81. 
29 Dieser Terminus geht auf Hounshell zurück: David A. Hounshell, From the American system to mass production, 
1800-1932: The development of manufacturing technology in the United States. Baltimore 1984.. Nota bene: 
/ƘǊƛǎǘƛŀƴ YƭŜƛƴǎŎƘƳƛŘǘ ŘŀǘƛŜǊǘ ŘŜƴ ¢ŜǊƳƛƴǳǎ αAmerican System of Manufactureά ŀǳŦ ŘƛŜ муулŜǊ-Jahre. Vgl. 
Christian Kleinschmidt, Technik und Wirtschaft im 19. und 20. Jahrhundert. Enzyklopädie deutscher Geschichte, 
Band 79. München 2007, S. 23.Eine richtungsweisende Arbeit zu diesem Thema lieferte im Jahre 1990 Donald R. 
Hoke: Donald R. Hoke,  Ingenious Yankees. The Rise of the American System of Manufactures in the Private 
Sector, New York 1990. 
30 Kleinschmidt (wie Anm. 29) S. 23. 
31 Hoke (wie Anm. 29) S. 253. 
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von Fahrrädern, Näh- und Schreibmaschinen angewendet.32 In der Praxis konnten diese 
Maximen der Fertigung nicht 100% umgesetzt werden, aber es zeigte sich doch deutlich ein 
aufkeimendes kollektives Bewusstsein in der amerikanischen Industrie zur 
Prozessoptimierung und Rationalisierung. Es verwundert nicht, dass diese Überlegungen dann 
ebenso in der Herstellung von Uhren Eingang hielten.  
Im Grund genommen gab es in den USA nur ganz wenige kleine, handwerklich organisierte 
Uhrenhersteller.33 In Boston starteten Aaron Lufkin Dennison (1812-1895)34 und Edward 
Howard (1813-1904)35 gegen Ende der 1840er-Jahre einen ersten ernst zu nehmenden 
Versuch, die Uhrmacherei mit modernsten Fertigungs- und Maschinentechniken zu 
rationalisieren. Sie orientierten sich an der Herstellungsart in Europa, um dann ihr eigenes 
System zu etablieren. Nach vielen Jahren des trial & errors und diversen wirtschaftlichen 
Herausforderungen, entstand die Waltham Watch Company, die in der langjährigen 
Unternehmensgeschichte noch das ein oder andere mal ihren Namen ändern sollte, doch 
dessen ungeachtet zusammen mit der US amerikanischen Uhrenfirma Elgin zu der wohl 
einflussreichsten Unternehmung der Uhrenbranche in den USA werden sollte.36 Wichtig für 
den späteren Abschnitt über F.A. Jones und IWC war, dass im Jahre 1857 Edward Howard 
Waltham (damals firmierte die Unternehmung noch unter dem Namen Boston Watch 
Company) verließ und ein eigenes Unternehmen gründet.37  
 

 
Fertigung (Stahlteile und Zapfen) nach American System of Watch Making dem bei IWC, ca. 1880. 

                                                           
32 Ebd., S. 2f. 
33 Zur Geschichte der Uhrmacherei in den USA vgl. z. B die kontemporäre Publikation: Henry G. Abbott, Watch 
Factories of America/Past and Present, Chicago 1888. 
34 G.H. Baillie, Watchmakers and Clockmakers of the World. (Reprint), London 31966, S. 82. 
35 Ebd., S. 116. 
36 Zur Geschichte von Waltham vgl. Hoke (wie Anm. 29); Michael C. Harrold, American watchmaking ς a 
technical history of the American watch industry 1850-1930, Columbia 1984. 
37 Abbott (wie Anm 33.), S. 38. 
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Das American System of Watch Making lässt sich stichpunktartig folgendermaßen 
charakterisieren38: 
 
Á Strikte Organisation der Herstellungsprozesse und der Fabrik 
Á Produktion von standardisierten, auswechselbaren Teilen 
Á Einsatz von Maschinen in der Produktion 
Á Steuerung und Kontrolle während der Produktion basierend auf Schablonen und 

Maßlehren  
Á Produktion zentral an einem Ort 

 
Die gesamte Entwicklung des American System of Watch Making kann in drei Phasen unterteilt 
werden39: 
 
Á 1849 ς 1857: Lernen und Experimentieren 
Á 1858 ς 1870:Verfeinern und Standardisierung von Teilen und Maßen 
Á 1871 ς 1910: Automatisierung der Produktion und Fabrikorganisation 

 
Dies war im Großen und Ganzen der Weg zur industrialisierten Uhrenproduktion. Dieser 
Schritt war in der Uhrenbranche bis ungefähr gegen Ende des Ersten Weltkrieges 
abgeschlossen. Es kam zu den notwendigen Änderungen in der Organisationsform, der 
Konzentration der Arbeit und der Arbeiterschaft an einem Ort (sc. der Fabrik), bis hin zur 
industrialisierten Fertigung von Uhren.40 Selbstverständlich gab es in der Uhrenbranche die 
Unterscheidung zwischen verschiedenen Preisklassen der Produkte. Doch die grundlegenden 
Säulen der modernen Produktionsformen, wie sie in den USA entstanden, galten für alle 
Hersteller, ob diese Massenware oder Luxusgüter produzierten.41  
Das American System of Watch Making hatte eine sehr große Ausstrahlungskraft so dass 
zwischen ca. 1880 und 1900 viele Schweizer Manager aus der Uhrenbranche die Chance 
ergriffen in den USA  Schulung und Praktika in den USA zu machen: eine valide und 
nachhaltige Form des Technologietransfers. Ein Beispiel hierfür war die Reise des 
UhrenfŀōǊƛƪŀƴǘŜƴ [Şƻ !Ŝōȅ ŀǳǎ aŀŘǊŜǘǎŎƘ ǸōŜǊ ŘŜƴ Ŝƛƴ ½ŜƛǘȊŜǳƎŜƴōŜǊƛŎƘǘ ƴƻǘƛŜǊǘŜΥ αLeo 
Aeby kam 1888 zurück von Amerika und brachte nebst seinen hervorragenden Kenntnissen 
ŜƛƴŜ ǿǳƴŘŜǊǎŎƘǀƴŜ !ƳŜǊƛƪŀƴŜǊƛƴ ŀƭǎ CǊŀǳ ƳƛǘΦ ώΧϐ 9ǎ ǿǳǊŘŜ ƴǳƴ ŀƭƭŜǎ ƴŜǳ ŜƛƴƎŜǊƛŎƘǘŜǘΣ ŘƛŜ 
ganze Fabrikation reorganisiert nach amerikanischem System.ά42 
Generell kann man sagen, dass der Technologietransfer und die Adaption der amerikanischen 
Fertigung und der Methoden der Rationalisierung in Europa nicht nur in der Uhrenbranche, 
sondern auch in diversen anderen Branchen sich vor allem auf die Periode von 1880 bis 1930 
erstreckten.43  
 
 
 
 

                                                           
38 Zusammenfassung nach Hoke(wie Anm. 29), S. 196-205. 
39 Die Epochisierung und Zusammenfassung erfolgt nach Hoke (wie Anm. 29), S. 196-205. 
40 Donzé (wie Anm. 15), S. 32-40. 
41 Seyffer (wie Anm. 10), S. 66-77. 
42 Johann Häberli ς Lebensbeschreibung II. Theil. 1870-1928, S. 38. DS01 ς 1001, Archiv IWC. 
43 Richard Vahrenkamp, Von Taylor zu Toyota: Rationalisierungsdebatten im 20. Jahrhundert, Lohmar 2010, 
passim.  
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Der Fall F.A. Jones und IWC Schaffhausen 
 
Die diametrale Änderung der Arbeitsorganisation und 
Fertigungsprozesse in der Schweiz, wie sie vorher 
beschrieben wurde, hatten ihren Ursprung in der 
demonstrativen Darstellung der Leistungsfähigkeit der 
amerikanischen Uhrenbranche. Der (Fertigungs-) 
Technologietransfer war charakteristisch durch Adaption 
des bestehenden und dann Implementierung in 
Abhängigkeit der Unternehmensgröße und Kapitalstärke 
der jeweiligen Schweizer Unternehmen. Acht Jahre vor 
dem Schock von Philadelphia ς im Jahr 1868 ς gründete 
Jones in Schaffhausen am Rhein IWC Schaffhausen, das 
Uhren gemäß des American System of Watch Making 
herstellte.44 Stolz und programmatisch wurden die 

Verbindung zum amerikanischen Fertigungssystem kommuniziert; man nannte sich auf 
.ǊƛŜŦƪǀǇŦŜƴ ǎǘƻƭȊ αSociété américaine d'horlogerieά45. Es gilt nun, diese anachronistisch 
anmutende Unternehmensgründung näher zu beschreiben und auf die Art und Weise des 
Technologietransfers hin zu untersuchen. Auch hier stellt sich natürlich die Frage, ob es sich 
um eine Innovation oder Imitation handelt. Die Unternehmensgründung46 geht auf den 
Amerikanischen Uhrmacher Florentine Ariosto Jones (1841-1916) zurück. F.A. Jones war von 
Jugend an in der amerikanischen Uhrmacherei groß geworden. Auf Grund seiner beruflichen 
Entwicklung war er immer in den führenden Unternehmungen der amerikanischen 
Uhrmacherbranche beschäftig gewesen und avancierte hier sogar zur Führungskraft im 
höheren Management. Dadurch hatte er bestes Fachwissen.47 Er lernt das American System 
of Watch Making als Führungskraft kennen und anwenden. Zuerst arbeitete er als Uhrmacher 
seit 1857 in Boston, dem damaligen Zentrum der amerikanischen Uhrenbranche. Im 
amerikanischen Bürgerkrieg musste Jones als Soldat kämpfen. Seit 1864 hatte er eine Tätigkeit 
im Management bei der Howard Watch and Clock Co. inne. Dieses Unternehmen war von dem 
vorher bereits erwähnten Edward Howard 1857/58 in Boston gegründet worden. Howards 
Ziel war die Herstellung von qualitativ hochwertigen Uhren gemäß des American System of 
Watch Making. F.A. Jones erklomm in diesem Unternehmen die Karriereleiter und wurde 
αchief assistant and the superintendentάΦ {Ŝƛƴ ¢ŀƭŜƴǘ ǳƴŘ ǎŜƛƴŜ CŅƘƛƎƪŜƛǘŜƴ ǿŜǊŘŜƴ ōŜǎƻƴŘŜǊǎ 
deutlich, wenn man bedenkt, dass Jones auf diese Position mit gerade einmal 25 Jahren 
befördert wurde. Nicht nur fachlich war er bestens ausgebildet und sozialisiert worden, er 
konnte sich ferner ein Netzwerk in Boston aufbauen und sich so mit weiteren Experten 
austauschen. Für Edward Howard besuchte Jones im Jahre 1867 nicht nur die Weltausstellung 
(9ȄǇƻǎƛǘƛƻƴ ǳƴƛǾŜǊǎŜƭƭŜ ŘΩ!Ǌǘ Ŝǘ ŘΩƛƴŘǳǎǘǊƛŜ) in Paris sondern auch die Zentren der Uhrmacherei, 
wie etwa den Schweizer und Französischen Jura.48 Möglicherweise kam Jones während dieser 

                                                           
44 Seyffer (wie Anm. 10), S.121ff.  
45 Die proaktive Darstellung der Verbindung zur amerikanischen Uhrmacherei findet sich z. B. explizit 
.ǊƛŜŦƪǀǇŦŜƴΦ ½Φ .Φ α{ŎƘǊŜƛōŜƴ Ǿƻƴ WΦ wŀǳǎŎƘŜƴōŀŎƘ ŀƴ ŘŜƴ {ǘŀŘǘǊŀǘ ǾƻƳ олΦлмΦмутпάΦ / LLΦруΦооκллм {ǘŀŘǘ! {I 
ό{ǘŀŘǘŀǊŎƘƛǾ {ŎƘŀŦŦƘŀǳǎŜƴύΤ ǳƴŘ α{ŎƘǊŜƛōŜƴ Ǿƻƴ WΦ wŀǳǎŎƘŜƴōŀŎƘ ŀƴ ŘŜƴ {ǘŀŘǘǊŀǘ ǾƻƳ ннΦмлΦмутпάΦ / 
II.58.33/001, StadtA SH. 
46 Über die Unternehmensgründung von IWC und die Produktstrategie von F.A. Jones vgl. vor allem David 
Seyffer, Thomas König u. Alan Myers, F. A. Jones ς sein Leben, seine Uhren, sein Vermächtnis, 
Schaffhausen/Ulm 2013, passim.  
47 Seyffer (wie Anm. 10) 
48 Zur Biographie Jones vgl. vor allem Seyffer (wie Anm. 10) und Seyffer (wie Anm. 46). 
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Reise die Geschäftsidee, die letztendlich zur Gründung von IWC Schaffhausen führen sollte. 
Jones wusste, dass die Nachfrage nach Qualitätsuhren auf dem US-amerikanischen Markt 
ungebrochen war.49 Um einen konkurrenzfähigen Preis in der Produktion zu gewährleisten, 
aber gleichzeitig keine Reduktion der Qualität in Kauf zu nehmen, kam Jones die Idee die 
Fertigung in ein Land zu verlegen, in dem es sehr gut fundiert ausgebildete und erfahrene 
Fachkräfte gab und die Lohnkosten gering waren.50 Zudem sollte die lokale Produktion dann 
entsprechend den neusten Methoden aus den USA aufgebaut werden. Jones formulierte dies 
ŦƻƭƎŜƴŘŜǊƳŀǖŜƴΥ α Χ combining all the excellence of the American system of mechanism with 
the more skillful hand labor of the Swiss.ά51 Explizit hieß dies, dass er das vorhandene System 
verbessern und optimieren wollte. Implizit zeigt dieser Satz eine Schwäche der 
amerikanischen Uhrmacherei; es gab zu wenige Fachkräfte für die Uhrenmontage, sprich 
Uhrmacher in den USA. Auch wenn die Herstellung der Kleinteile der Uhr gemäß dem 
American System of Watch Making weitgehend mechanisiert war - also gekennzeichnet durch 
den Ersatz menschlicher Energie, durch maschinelle Energie und die Verwendung von 
Werkzeugmaschinen - , waren Uhrmacher, die für die Montage notwendig waren, stark 
nachgefragt und dieser Mangel bedeutete einen Flaschenhals innerhalb des 
Produktionsflusses.52 Die Montage eines komplexen Uhrwerks, von der Qualität, wie sie Jones 
anstrebte, benötigte Uhrmacher. Diesen Teil der Herstellung einer Uhr konnte nicht von 
Maschinen ersetzt werden. In der Schweiz waren diese Fachkräfte vorhanden, gut organisiert 
und das Lohnniveau bzw. die -kosten waren im Vergleich zu den USA tief. Die Reise Jones war 
im Endeffekt eine systematische Standortanalyse. Es beschäftigte sich mit der Suche nach 
Lieferanten und den Aufbau einer funktionierenden Supply-Chain in der Schweiz. Bei diesem 
strukturierten Vorgehen hatte er immer die Industrialisierung der Herstellung im Hinterkopf. 
5ŀǎ ƎŀƴȊŜ YƻƴȊŜǇǘ WƻƴŜǎΨ ƪŀƴƴ Ƴŀƴ ŀƭǎ global sourcing bezeichnen; die Produktion der 
Uhrwerke erfolgte in der Schweiz, die Gehäuseherstellung durch externe Lieferanten, sowie 
der Verkauf und Marketing erfolgten in den USA. Nicht nur aus Kostengründen war das ein 
guter Schachzug; in der damaligen Zeit hatten in den USA amerikanische Uhren bei weitem 
die besseren Absatzchancen, als ausländische Produkte. In verschiedenen Zeitungsartikeln, 
die oftmals von amerikanischen Uhrenfirmen initiiert wurden, priesen die Autoren die 
Qualität und Überlegenheit der amerikanischen Uhren an.53 Dies war der Grund, warum F.A. 
Jones für seine Uhren den Markennamen IWC ς International Watch Company auswählte. Der 
Ursprung und die Herstellung der Uhrwerke in der Schweiz sollte verheimlicht werden. F.A. 
Jones sprach später davon, dass er IWC im Jahre 1868 gründete54; von Sommer diesen Jahre 
bis zur definitiven Eintragung im Schaffhauser Ragionenbuch verging fast ein Jahr.55 Die im 
Jahre 1874 artikulierten Ziele waren anspruchsvoll: es sollten 10.000 Uhren jährlich produziert 
werden, die ausschließlich auf dem US-amerikanischen Markt abgesetzt werden sollten. Bis 
dahin musste erst die Herstellung aufgebaut werden. Dabei galt es nicht nur Uhrmacher aus 
der Westschweiz zu rekrutieren und zum Zuzug nach Schaffhausen zu motivieren, sondern 
auch die Maschinen für die Fertigung zu besorgen.  

                                                           
49 Seyffer (wie Anm. 10), S. 308ff.  
50 Vgl. hierzu IWC-Katalog Mai 1873, S. 1ff. Dieser Katalog wurde für die Forschung von Herrn Thomas König 
dem IWC Archiv zur Verfügung gestellt.  
51 IŀƭōǎŜƛǘƛƎŜ !ƴȊŜƛƎŜ Ǿƻƴ L²/ ƛƳ !ƳŜǊƛƪŀƴƛǎŎƘŜƴ .ǊŀƴŎƘŜƴ aŀƎŀȊƛƴ α¢ƘŜ ²ŀǘŎƘƳŀƪŜǊ ŀƴŘ WŜǿŜƭƭŜǊά ƛƳ aŀƛ 
1873. 
52 Thomas P. Hughes, Networks of power ς electrification in western society. 1880 ς 1930, Baltimore 1983. 
53 Artikel: Making Watches in America. NY Tribune, 26.06.1867. 
54 IWC Zeichnungsaufruf AG vom 27.01.1874. DC01 ς 1002, Archiv IWC. 
55 STASH (Staatsarchiv Kanton Schaffhausen), Ragionenbuch Kanton Schaffhausen (11), Eintrag N. 278, S. 554. 
αCΦ !Φ WƻƴŜǎ ϧ /ƻƳǇΦ ς ¦ƘǊŜƴŦŀōǊƛƪŀǘƛƻƴΦά 
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Die Kapitalbeschaffung für dieses 
Unterfangen war bei weitem die größte 
Herausforderung, die Jones löste, die 
aber dem IWC Gründer später noch zum 
Verhängnis werden sollte. In Schaff-
hausen mietet sich Jones erst im sog. 
Moserschen Industriegebäude ein. Den 
raschen Aufbau der Fertigung der 
Uhrwerke spiegeln die Namen der 
Unternehmung wieder, wie sie von 
Jones gegenüber Dritten gebraucht 
wurde. Im Jahre 1869 handelte es sich 
erst um eine αFabrik von 
Uhrenbestandtheilenά56 ein Jahr später, 
1870/71 sprach man von der 
αAmerikanischen Uhrenfabrikationά57; 
eine deutliche Reminiszenz an die Art 
und Weise der Herstellung in 
normativer Abhängigkeit von den 
Methoden des American System of 
Watch Making. 1872 war der Aufbau 
einer Herstellung von Uhren in größeren 
Stückzahlen möglich; nun konzentrierte 

sich Jones auf Vorbereitung und Start der Serienproduktion.58  
Die internationale Struktur wird noch einmal durch die Gründung der International Watch 
Company of New York, die von 1872 bis 1874 existierte, deutlich.59 Diese Gesellschaft 
existierte neben der Schaffhauser Gesellschaft und war ς wie bereits erwähnt ς mit den 
Marketing und Vertriebsaufgaben betraut.60 Aller Wahrscheinlichkeit startete IWC dann im 
Frühjahr 1873 die erste große Verkaufsoffensive in den USA.61 Die Produktion im 
Mooserschen Industriegebäude in Schaffhausen stieß an die Grenzen. Es wurden mehr 
Mitarbeiter und eine neue Produktionsgesellschaft benötigt. Um ausreichend Kapital für 
diesen Schritt zu beschaffen, wurde im Jahre 1874 eine Aktiengesellschaft, die International 
Watch Company AG, Schaffhausen, gegründet, die bis zum Jahr 1876 bestehen sollte. Im März 
1875 zog IWC dann in das neu errichtete Stammhaus in der Baumgartenstraße in Schaffhausen 
um. Eine unabhängige Kommission und eine Unternehmensprüfung hatten im Herbst 1875 
IWC eine sehr gute Leistungsfähigkeit attestiert. Mit fast 200 Mitarbeitern konnten definitiv 
10.000, wenn nicht sogar 15.000 Uhrwerke in Schaffhausen hergestellt werden.62 Doch die 
Geschichte sollten einen anderen Verlauf nehmen; F.A. Jones enormer Kapitalbedarf, die 
Schwierigkeit so viele teure und qualitativ hochwertige Uhren auf dem US-amerikanischen 

                                                           
56 Vierter Geschäftsbericht des Verwaltungsrathes der Wasserwerk-Gesellschaft in Schaffhausen, 1868, (im Juli 
1869), S. 4. UO 523, StadtB SH (Stadtbibliothek Schaffhausen). 
57 Sechster Geschäftsbericht des Verwaltungsrathes der Wasserwerk-Gesellschaft in Schaffhausen, 1870, 
(1871), S. 2. UO 523, StadtB SH. 
58 Seyffer (wie Anm. 10), S. 129.  
59 STASH, Ragionenbuch Kanton Schaffhausen (11), Eintrag N. 331, S. 659. 
60 Seyffer (wie Anm. 10.), S. 381 
61 Ebd. S. 129.  
62 Schaffhauser Intelligenzblatt, 6. November 1875, Rubrik Schaffhausen ς International Watch Company II. F 
02.17, StadtA SH. 

 

Savonnette-Taschenuhr mit Motiv eines Mississippi-
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Markt abzusetzen und somit das Ausbleiben der bei gutem Geschäftsgang versprochenen eine 
hohe Rendite von 10,66 %63 ŦǸƘǊǘŜƴ ȊǳƳ ½ŜǊǿǸǊŦƴƛǎ WƻƴŜǎΨ Ƴƛǘ ŜƛƴŜƳ ¢Ŝƛƭ ŘŜǊ !ƪǘƛƻƴŅǊŜΦ 5ƛŜ 
Mitarbeiter und ein Teil der Aktionäre zeigten sich solidarisch mit Jones und seinen Ideen; 
doch der Mann aus Boston verlor den Kampf, den einige kritische Aktionäre gegen ihn 
initiierten. 1876 verließ er endgültig die Schweiz und reiste zurück in die USA. Die IWC musste 
ein Konkursverfahren einleiten. Das strategische Ziel, Fertigung nach dem American System 
of Watch Making, hat einen sehr hohen Kapitalbedarf. Die Gründung der Aktiengesellschaft 
im Jahr 1874 erfolgte um den hohen Kapitalbedarf zu entsprechen und so notwendige 
Investitionen realisieren zu können. Gewinne mit industrieller Fertigung hergestellter Uhren 
konnten einerseits mit intensivem Einsatz von Maschinen, andererseits nur durch große 
Stückzahlen erzielt werden.64 Wie bei anderen Unternehmen in den USA und auch später in 
der Schweiz generierte die industrialisierte Fertigung von Uhren im Gegensatz zur 
handwerklichen Fertigung hohe Fixkosten im Bereich Infrastruktur und Maschinen.65 IWC 
blieb in Schaffhausen und sollte unter der Leitung anderer Manager zu einem wichtigen und 
weltweit renommierten Hersteller innerhalb der Schweizer Uhrenbranche werden. IWC 
heute66 ist ein erfolgreiches Unternehmen der Uhrenbranche und eine weltweit führenden 
Marken im Luxusuhrensegment.67 
F.A. Jones hingegen war konsterniert; bis zu seinem Tod 1916 in Boston ging er diversen 
Beschäftigungen nach; in der Uhrenbranche sollte er aber nie wieder tätig werden.68  
 
CΦ!Φ WƻƴŜǎΨ DŜǎŎƘŅŦǘǎƛŘŜŜΥ !ƭƭŜǎ ƴǳǊ ƎŜƪƭŀǳǘΚ  
 
Die wichtige Frage lautet nun, ob die Firmengründung und der business plan CΦ!Φ WƻƴŜǎΨ 
geklaut war oder ob es sich um eine innovative, generische Idee des Mannes aus Boston 
handelte? Eines steht definitiv fest; es handelte sich um einen wichtigen Technologietransfer, 
der vor der vorher beschriebenen Industrialisierung der Schweizer Uhrenbranche und dem 
damit einhergehenden Technologietransfer stattfand. Ohne Zweifel war Jones hier definitiv 
first mover (Pionierunternehmen).69  
 
Vergleicht man die Uhrwerke, die F.A. Jones herstellte ς die sogenannten Jones Werke70 ς mit 
Uhrwerken von Edward Howard oder anderen US-amerikanischen Herstellern, so sticht die 
Ähnlichkeit sofort ins Auge. Es handelte sich aber nicht um Plagiate, sondern um 
eigenständige, nach den damaligen in den USA vorherrschenden Design- und 
Funktionsmerkmale konstruierte Uhrwerke. Das Design der Dreiviertel-platine erfolgt nicht 
aus ästhetischen Gründen, Uhrwerke mit Dreiviertel-Platine waren in den USA sehr beliebt, 

                                                           
63 IWC Zeichnungsaufruf AG vom 27.01.1874, S. 3. DC01 ς 1002, Archiv IWC. 
64 Hoke (wie Anm. 29), S. 253. 
65 Laurence Marti, Laurence, A region in time ς a socio-economic history of the Swiss valley of St. Imier and the 
surrounding area, 1700-2007, St-Imier 2007, S. 126 
66 Aktuelle Informationen zu IWC finden sich auf dem online zugänglichen Presse Portal: 
http://multimedia.photopress.ch/image/IWC (22.07.2015) Zur Unternehmens- und Produktgeschichte vgl. vor 
allem Hans-Friedrich Tölke,u. JürgenKing, IWC, International Watch Co. Schaffhausen, Zürich 1986. 
Seyffer(wie Anm. 46);Seyffer (wie Anm. 10) 
67 Pressinformation zu IWC, vgl.:http://multimedia.photopress.ch (18.08.2015) 
68 Zu Biographischen vgl. Seyffer (wie Anm. 10) S. 422-424. 
69 Zur Thematik first mover und in ihrer Wirkung im ökonomischen Bereich vgl. vor allem: Montgomery 
Lieberman, First-Mover Advantages, in: Strategic Management Journal 9, 1988, Special Issue: Strategy Content 
Research, S. 41-58, hier: passim. 
70 Nomenklatur und Entwicklung der Uhrwerke werden detailliert in: Seyffer (wie Anm. 46) beschrieben. 
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weil die Herstellung der Werkteile einfacher und effektiver war, als bei Beispielsweise 
Brückenwerke. Jedoch war die Montage bei einem Uhrwerk mit Dreiviertel-Platine 
Anspruchsvoller. In der Fachwelt wurden die Vor- und Nachteile beider Designs intensiv 
diskutiert.71 Jones folgte dementsprechend dem US-Amerikanischen Trend, in dem er ein 
Uhrwerkdesign wählte, dessen Herstellung, Montage er ganz genau kannte und auch wusste, 
dass die amerikanische Kundschaft dies schätzte. Durch das von Jones angewandte 
Baukastensystem konnte er eine Diversifikationsstrategie verfolgen. Aus wenigen 
verschiedenen Grundwerken konnten verschieden Uhrwerke hergestellt werden.72 Der Kunde 
hatte so eine Große Auswahlmöglichkeit; Jones erlaubte dies die Herstellung in Schaffhausen 
optimal und effizient zu planen, zu organisieren. Kann man nun bei Jones von einer Kopie oder 
Nachahmung sprechen? Vielmehr steckte hinter seiner Produktstrategie, dem Aufbau der 
Produktion in einem damaligen Niedriglohnland Schweiz ein innovativer, kreativer Prozess. 
Jones schaffte es aus dem kulminierenden Fachwissen, das er in seiner Bostoner Zeit 
akkumulieren konnte, eine neue innovative und auch globale Geschäftsidee zu generieren. 
 
 
 

 
Stammhaus IWC 1883, P07 Ŝ 1054, Archiv IWC 

  

                                                           
71 Moritz Grossmann, Essay on the construction of a simple and mechanically perfect watch. Introduction & 
Chapter I, in: American Horological Journal II, 7, Januar 1871, S. 145-151; dersl., Essay on the construction of a 
simple and mechanically perfect watch/Chapter XI, in: American Horological Journal, IV, 1 Juli 1872, S. 1-5. 
72 Vgl. hierzu vor allem den Teil Konstruktion und Entwicklung der Jones-Kaliber von Alan Myers. In: Seyffer 
(wie Anm. 46) S. 65-101.  
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IWC Schaffhausen - Die erste amerikanische Uhrenmanufaktur in der Schweiz 
 

Die Betrachtung der Unternehmensgeschichte zeigt zwei Punkte mehr als deutlich: IWC war 
zum einen der Uhrenhersteller, der in der Schweiz Uhren programmatisch und in normativer 
Abhängigkeit der Grundsätze des American System of Watch Making herstellte. Zum anderen 
handelte es sich um eine Art des (Fertigungs-)Technologietransfers, der auf das spezifische 
Fachwissen einer Person, eines Unternehmers zurückgeht. Jones sammelte die Information, 
Fachwissen und überzeugte Geldgeber, um seine Pläne umsetzen zu können. Das war das 
erste Beispiel für den Transformationsprozess der Fertigung von Uhren vom Handwerk zur 
Industrie in der Schweiz. Speziell für IWC kann zudem attestiert werden, dass es sich um den 
ersten Versuch handelte, der Industrialisierung der Herstellung von qualitativ hochwertigen 
Uhren, die im höchsten Preissegment (haute de gamme) verkauft werden sollten. Dies gelang 
dann letztendlich auch auf Grund von Prozessinnovationen, Innovationen in der Arbeits- und 
Unternehmensorganisation und Fertigung. Jones innovatorisches Verhalten war vor allem 
möglich, durch die soziale Interaktion im amerikanischen Uhrmacher-Milieu in Boston, 
während seiner Schaffenszeit dort. Die Konzentration der US-amerikanischen 
Uhrenunternehmen in Boston und das starke Netzwerk lösten sukzessive Innovationswellen 
aus. Jones analysiert, adaptiert und verbessert Herstellung und Prozesse von Uhren. Dies führt 
wiederum zu der generellen Frage der Imitation oder Kopie: Ohne geistige Eigenleistung hätte 
F.A. Jones IWC, wie beschrieben nicht aufbauen können. Obwohl die Anlehnung an das 
amerikanische System da war, erfolgten in Schaffhausen nicht-trivialen Änderung73 (vgl. 
hierzu den theoretischen Ansatz von Nelson und Winter74), die vor allem auf den Erfahrungen 
CΦ!Φ WƻƴŜǎΨ ōŀǎƛŜǊǘŜƴ. Die Kombination von Produktion und Produktportfolio in Abhängigkeit 
eines erfolgreichen und effizienten Absatzes der Uhren, musste Jones spezifische für den 
Schweizer Produktionsstandort entwerfen. Die Grenzen ς das wird deutlich am Beispiel von 
Jones und IWC ς zur Definition des Unternehmers durch Mark Casson sind fließend. 

 
Uhrwerkteile zur Herstellung des Jones-Kalibers, um 1877. Die original erhaltene Arbeitsbox aus der 

Uhrwerksmontage zeigt anschaulich die einzelnen Arbeitsschritte beim Anfertigen und Montieren der einzelnen 

Werkteile. Wichtig ist, dass aus einer aufgelegten Serie von Uhrwerken die passgenauen Einzelstücke anhand 

ihrer Nummern nicht verwechselt werden können. P07 Ŝ 1259, Archiv IWC. 

                                                           
73 Ulrich Blum, Leonard Dudley, Frank Leibbrand u. Andreas Weiske, Angewandte Institutionenökonomie. 
Theorien ς Modelle ς Evidenz, Wiesbaden 2005, S. 74f. 
74 Im Jahre 1982 verstanden Richard R. Nelson und Sidney G. Winter, die Begründer der 
evolutionstheoretischen Schule, Innovationen stochastisch-evolutionär. Innovationen wurden definiert als 
nichttriviale Änderungen der Produktion und des Produkts, bei denen es jeweils keine Vorerfahrung gab. Blum 
(wie Anm. 73), S. 74f. 
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Grundvorrausetzung für das innovatorische Verhalten und den Technologieprozess war die 
Synthetisierung von Informationen. Im Sinne Mark Cassons verfügte F.A. Jones über eine 
entscheidende Fähigkeit, nämlich Informationen und Wissen aus dem Netzwerk 
unternehmerisch zu nutzen. Casson beschrieb die Notwendigkeit von Netzwerken für die 
Informationssynthese. Innerhalb von Netzwerken und persönlichen Kontakten ist der 
Austausch von geheimen, möglicherweise für den unternehmerischen Erfolg wichtigen 
Informationen ausschlaggebend. Der Unternehmer kann ς wie F. A. Jones es tat ς das Wissen 
auf einem fremden Markt monopolisieren und hat dadurch Wettbewerbsvorteile. Provokativ 
gesprochen kann Nachahmung oder Imitation demnach auch als eine Art der 
Informationsbeschaffung verstanden werden. Ohne geistige Eigenleistung ist bei einem so 
hochkomplexen Bereich wie der Uhrenherstellung auch kein Kopieren möglich; oder wenn 
dann nur mit einem auffallenden Qualitätsverlust.  
 
Zusammenfassung  
 
Es wurden zwei Formen des Technologietransfers gezeigt; einmal F.A. Jones, der Amerikaner, 
der sein know how aus den USA mit nach Europa nahm, und die proaktive Dokumentation und 
Analyse der amerikanischen Uhrenindustrie durch Schweizer Experten im Rahmen der 
Weltausstellung 1876. In der Schweizer Uhrenbranche gab es einen Technologietransfer aus 
dem Ausland, von West nach Ost, ohne den die Branche sich nicht so erfolgreich entwickelt 
hätte, wie sie es tat. Eingedenk des Themas dieses Aufsatzes lautet die essentielle Frage nun: 
Handelt es sich bei den beiden Beispielen um eine innovatorisches Verhalten oder nur 
Nachahmungen, Kopie?  
Die Neue Institutionenökonomik misst Kategorien wie opportunem Verhalten und 
Interessenkonflikten oder geheimen Fachwissen (hidden information) große Bedeutung zu.75 
Im Gegensatz zur neoklassischen Wirtschaftstheorie sind Such- und Informationskosten ein 
ǊŜƭŜǾŀƴǘŜǊ CŀƪǘƻǊ ŦǸǊ ¦ƴǘŜǊƴŜƘƳŜƴΦ α²ƛǎǎŜƴά ƛǎǘ ƎŜƴŀǳǎƻ ǿƛŜ ±ŜǊŦǸƎǳƴƎǎǊŜŎƘǘŜ 
quantifizierbar. Bei dem Vorgehen von Jacques David konnten durch die detaillierte 
Beschreibung der Produktion bei Waltham Informationen erhalten werden, ohne 
beträchtliche Such- und Informationskosten zu generieren. Nichtsdestotrotz zeigte die 
Biographie Jacques Davids deutlich, dass ohne sein vorhandenes Grundverständnis für die Uhr 
und ihre Herstellung keine innovativen Technologien und Fertigungsmethoden adaptiert, bzw. 
nachgeahmt werden konnten. David war ein absoluter Fachmann auf diesem Gebiet und 
verstand so auch ganz genau, welches Potential das American System of Watch Making in sich 
barg und wie man es in der Schweiz umsetzen konnte. Jacques David: Ohne sein Fachwissen 
und ohne das seiner Arbeit inhärenten Streben nach einer kontinuierlichen Verbesserung der 
Herstellungsprozesse bei Longines, hätte es zu keiner Adaption der in den USA gesammelten 
Erkenntnisse kommen können. Es war essentiell, dass David die Notwendigkeit eines 
kontinuierlichen Verbesserungsprozesses bei Logines kannte, erkannte und auch einführen 
wollte. Das gleiche gilt auch für Jones: sein Fachwissen war ausschlaggebend, um die 
αŀƳŜǊƛƪŀƴƛǎŎƘŜ CŜǊǘƛƎǳƴƎά ƛƴ {ŎƘŀŦŦƘŀǳǎŜƴ ŀǳŦȊǳōŀǳŜƴΦ ±ƛŜƭ ƳŜƘǊ ŀƭǎ L²/ ǎƻƭƭǘŜ [ƻƴƎƛƴŜǎ ƛƴ 
der Schweizer Uhrenindustrie später der Motor der Diffusion der innovativen 
Fertigungstechnologie und Herstellungsprozessen werden.76 Aus dem Technologietransfer 
resultierte ein positiver Effekte für die Schweizer Wirtschaft und die Unternehmen der 
Uhrenbranche. Völlig genuin war in der Schweiz die Entwicklung neuer Uhrwerke und 

                                                           
75 Stefan Voigt,  Institutionenökonomik, Paderborn 22009, S. 84ff. 
76 Donzé (wie Anm. 15) S. 65ff. 
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uhrmacherrischer Spezialitäten. αIn Switzerland there was a product innovation rather than a 
process innovation.έ77 Generell markierte das Jahr 1876 nur in der Wahrnehmung der 
Beteiligten ein big bang; die Transformierung der zuvor stark handwerklich geprägten 
Schweizer Uhrenbranche lief realiter dann eher schrittweise ab.  
Ein aktuelle Studie des Schweizer Historikers Pierre-Yves Donzé zeigte an einem Beispiel aus 
dem 20 Jahrhundert ς nämlich dem Aufbau der effektiven und leistungsstarken Fertigung von 
mechanischen Uhren bei Seiko in Japan, dass aus der Phase der Adaption von 
Produktionsprozesse im Laufe der Zeit eine effiziente Optimierung der Fertigung mit 
gleichzeitiger Produktverbesserung einhergehen kann.78 Für die Schweizer Uhrenhersteller 
kann man für das Ende des 19. Jahrhunderts diagnostizieren, dass die Hersteller generell das 
Amerikanische System imitieren, aber letztendlich doch erfolgreicher umsetzen und dann die 
USA überflügeln. 
Das Beschriebene erinnert mehr als deutlich an das auf Bernhard von Chartres zurückgehende 
DƭŜƛŎƘƴƛǎ Ǿƻƴ ŘŜƴ ½ǿŜǊƎŜƴΣ ŘƛŜ ŀǳŦ ŘŜƴ {ŎƘǳƭǘŜǊƴ Ǿƻƴ wƛŜǎŜƴ ǎǘŜƘŜƴΦ αnanos gigantum 
humeris insidentesά79 Die Implementierung des amerikanischen System, war möglicherweise 
nur ein kleiner Beitrag, doch die Schweizer Branche profitierte von den Pionierleistungen der 
Vergangenheit, indem durch den Beitrag einiger Pioniere der Fortschritt zustande kam. Nur 
auf diese Art können die Zwerge die Riesen überragen. Die für den unternehmerischen Erfolg 
ǎƻ ǿƛŎƘǘƛƎŜ αBeschaffung von Informationά ƪŀƴƴ ŀǳŎƘ ŜƛƴŜ CƻǊƳ ŘŜǊ bŀŎƘŀƘƳǳƴƎ ǎŜƛƴΦ tŜǊ ǎŜ 
ist Nachahmung und Imitation ein ureigener Prozess in der menschlichen Entwicklung, wie 
beispielsweise das Lernen von Jagdtechniken oder die Adaption von Verhaltensmustern bei 
Kindern. Die Grenzen zwischen Innovation und Nachahmung sind oftmals sehr fließend. Aus 
diesem Grund kann Imitation ein wichtiger Teil des innovatorischen Prozess sein; besonders 
dann wenn es sich nicht um ein Plagiat handelt, sondern um die Grundsatzüberlegung sich 
von bisher allgemein gültigen Technologien und Herstellungsprozessen zu trennen. Diese 
Überlegung will nicht das Kopieren oder Plagiieren legitimieren, sondern es soll zeigen, dass 
oftmals eine Innovation, nur aus ganz wenig Neuem besteht und dennoch Großes bewirkt. 
Der Impetus zum innovativen Handeln erwächst eben häufig aus der Analyse oder gar 
Adaption von Bestehendem. Eine mögliche systematische Untersuchung wäre 
möglicherweise zu eruieren und es wäre zu qualifizieren, in wie weit sich die die Imitation vom 
Original unterscheidet, wie viel Neues gegenüber dem Original entwickelt wurde und ob die 
Nachahmung nur Inspiration gewesen ist.  
Generell ist zu attestieren, dass die historische Untersuchung von Imitationen, Kopien und 
Industriespionage wichtig sind, um die Genese von Technologie und Technologietransfer 
verstehen zu können. Eine Verweigerung wäre für den Verständnisprozess kontraproduktiv. 
Ein differenzierter Blick auf das Thema Imitation oder Nachahmung und eine neutrale 
Beschreibung im historischen Narrativ sind immanent wichtig, den ς wie die Beispiele zeigten 
ς handelt es sich hierbei teilweise um einen fundamentalen Teil des innovativen Prozess. Die 
Untersuchung von Imitationen, Kopien und Industriespionage ist ein wichtiger Teil der 
Untersuchung von Wissensnetzwerken, Wissensräumen und der Interaktion von 
Markteilnehmern, Techniken oder Wissenschaftlern. Eine Imitation zu erkennen, zu 
beschreiben hilft die Genese von Wissen (ökonomisch oder wissenschaftlich) zu verstehen. 

                                                           
77 Donzé (wie Anm. 8), S. 16. 
78 Pierre-Yves Donzé, The Hybrid Production System and the Birth of the Japanese Specialized Industry: Watch 
Production at Hattori & Co. (1900-1960), in: Enterprise and Society 12,2, 2011, S. 356-397, passim. 
79 Johannes von Salisbury: Metalogicon 3,4,46-50, hrsg. John B. Hall: Ioannis Saresberiensis metalogicon, 
Turnhout 1991, S. 116. 



27 
 

Sonja Petersen (Stuttgart): 

Wissens- und Techniktransfer  

im Klavierbau Ende des 19. Jahrhunderts 
Die Lehr- und Wanderjahre der Brüder Willi und Kurt Grotrian 

 

 

 

 

αΧǳƴŘ ŘŀƘŜǊ ǊǸŎƪǘŜ ƛŎƘ ōŀƭŘ ƛƴ ŘŜƴ ŜǊǎŜƘƴǘŜƴ 
Posten ein dicht beim Allerheiligsten, dem 
Zeichenzimmer,  in das ich aber nie einen Einblick  
erhalten konnteΦά1           

     
                                                                  Willi Grotrian 1929 

 
Überblick 

Die Lernform des voneinander Lernens beziehungsweise der Generierung von Wissen durch 
Zuschauen und Nachahmen ist charakteristisch für das Handwerk in seiner traditionellen 
Form. Diese Lernform blieb während der Industrialisierung integraler Bestandteil der 
Ausbildung im Handwerk. Am Beispiel der Brüder Willi und Kurt Grotrian und der Firma 
Grotrian-Steinweg aus Braunschweig gehe ich der Frage nach, wie Wissen im Klavierbau, als 
Beispiel eines industrialisierten Handwerks, Ende des 19. Jahrhunderts generiert und 
weitergegeben wurde. Anhand persönlicher Zeugnisse der Brüder werden die individuelle 
Generierung von Wissen, in Bezug auf die Ausbildung ihrer handwerklichen Fähigkeiten und 
der Wissens- und Techniktransfer auf ihrer Wanderschaft analysiert. 

 

Abstract 

Learning from each other, more concrete the creation of knowledge by observation and 
imitation is characteristic for traditional crafts. This kind of learning was integral for 
apprenticeships even during industrialization. With the case study of the brothers Kurt and 
Willi Grotrian and the piano making company Grotrian-Steinweg from Brunswick I show how 
knowledge was created and transferred in piano making, as example for industrialized crafts, 
at the end of the 19th Century. By analyzing personal notes of the brothers I investigate their 
individual creation of knowledge, concerning their skills, and the transfer of knowledge and 
technology during their journeyman years. 

  

                                                           
1 Willi Grotrian: Curiculum Vitae. 1929. Firmenarchiv Grotrian-Steinweg Pianofortefabrikanten GmbH & Co. KG, 
Braunschweig.  
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Das Handwerk in seiner traditionellen Form zeichnete sich durch die typischen Lernform des 
voneinander Lernens beziehungsweise der Generierung von Wissen durch Zuschauen und 
Nachahmen aus. Diese Lernform blieb während der Industrialisierung integraler Bestandteil 
der Ausbildung im Handwerk, wenn auch viele Tätigkeitsbereiche des Handwerks in den 
Fabriken und Manufakturen mechanisiert wurden und einige Handwerke gänzlich 
verschwanden. Die Generierung von Wissen durch Zuschauen und Nachahmen war im 
Klavierbau des späten 19. Jahrhunderts eine verbreitete Form des Wissens- und 
Techniktransfers. 

Die Frage wie Wissen im Klavierbau, als Beispiel eines industrialisierten Handwerks, Ende des 
19. Jahrhunderts generiert und weitergegeben wurde, untersuche ich am Beispiel der Brüder 
Willi (1868-1931) und Kurt Grotrian (1870-1929) und der Klavierbaufirma Grotrian-Steinweg 
aus Braunschweig. Willi und Kurt Grotrian hinterließen persönliche Zeugnisse aus, 
beziehungsweise über ihre Lehr- und Wanderjahre, die im Firmenarchiv der bis heute 
bestehenden Klavierbaufirma Grotrian-Steinweg in Braunschweig überliefert sind. Diese 
Selbstzeugnisse geben Einblick in ihren Arbeitsalltag. Willi und Kurt Grotrian durchliefen 
jeweils eine Tischler- und Klavierbauerlehre und wurden beide auf Wanderschaft geschickt. 
Sie wurden akribisch auf ihre späteren Führungspositionen im Betrieb vorbereitet. Daher 
finden sich in ihren Selbstzeugnisse nicht nur Hinweise auf die Generierung von Wissen, in 
Bezug auf die Ausbildung ihrer handwerklichen Fähigkeiten, sondern auch Wissensbestände, 
die die beiden sammelten, im Bewusstsein später einen großen Betrieb zu führen.  

Die schriftlichen Aufzeichnungen der Brüder weisen auf ein grundlegendes Quellenproblem 
der Produktions- und Wissensgeschichte hin. Bei Willi und Kurt Grotrian handelte es sich 
offensichtlich nicht um ,einfache HandwerkerΨΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ǳƳ Fabrikantensöhne. Es finden sich 
nur äußerst selten schriftliche Zeugnisse von ,einfachen HandwerkernΨ oder Arbeitern. Diese 
Gruppe, so ist anzunehmen, schrieb wenig und wenn Sie es taten, ist zu vermuten, dass ihre 
Zeugnisse nur selten den Weg in öffentliche Archive fanden. Wenn sie ihren Weg in private 
Archive und nicht öffentliche Firmenarchive fanden, sind sie nur schwer aufzuspüren und nicht 
öffentlich zugänglich.2 Die Brüder Willi und Kurt Grotrian hinterließen schriftliche 
Aufzeichnungen, die von den nachfolgenden Generationen aufbewahrt wurden. Anhand der 
von den Brüdern hinterlassenen persönlichen Aufzeichnungen: Notizbücher aus ihren Lehr- 
und Wanderjahren sowie ihre in fortgeschrittenen Alter verfassten Lebenserinnerungen, 
werde ich aufzeigen, dass die für das Handwerk typische Lernform des Zuschauens und 
Nachahmens auch noch zur Zeit der Industrialisierung bestand hatte und die Wanderschaft 
weiterhin ein wichtiger Bestandteil des Lernprozesses war. Die Brüder schauten sich ab, was 
ihnen zur Ausbildung ihrer eigenen handwerklichen Fähigkeiten sowie für die eigene 
Produktions- und Betriebsorganisation vorteilhaft erschien.  

  

                                                           
2 Ich bedanke mich bei der Firma Grotrian-Steinweg und ihrem Geschäftsführer Burkhard Stein, für die Öffnung 
des Firmenarchivs und die Offenheit gegenüber meines Forschungsvorhabens sowie die kostenlose 
Bereitstellung der Abbildungen.  
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Klavierbau ς Ein industrialisiertes Handwerk 

Bereits in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entwickelte sich der Klavierbau zu einem 
industrialisierten Produktionszweig. Christoph Buchheim zählt den Klavierbau, neben der 
Seidenweberei, dem Buntdruck und der Spielzeugindustrie zur Erfolgsgeschichte der 
handwerklich orientierten Industrie  in Deutschland gegen Ende des 19. Jahrhunderts.3 Allein 
die deutschen Produzenten konnten ihre Produktion von 15.000 Instrumenten im Jahr 1870 
auf 172.000 Instrumente im Jahr 1913 steigern, von denen sie über 50% exportierten. Die 
deutschen Klavierhersteller hatten 1913 einen Weltmarktanteil von 20% und eine 
Produktionssteigerung von über 1000% erreicht. Als zweitgrößter Hersteller weltweit, waren 
sie die führenden Exporteure. Noch Ende des 18. beziehungsweise Anfang des 19. 
Jahrhunderts wurden Klaviere in kleinen Handwerksbetrieben im typischen Meister-
Lehrlingsverhältnis hergestellt. Ab 1830 gewannen die arbeitsteilig produzierenden und 
mechanisierten Betriebe zunehmend an Bedeutung. 1850 war dieser Wandel weitestgehend 
vollzogen. Immer mehr Arbeiter wurden von den größeren Betrieben eingestellt, die 
Produktionsanlagen vergrößert und eine differenzierte Zulieferindustrie für vor allem Saiten, 
Mechaniken und Rahmen etablierte sich. Um 1900 beschäftigten die großen 
Klavierbaubetriebe mindestens ca. 100 Arbeiter. Durch die industrielle Fertigung sanken 
letztlich auch die Klavierpreise. Die Industrialisierung des Klavierbaus war geprägt durch: 
Arbeitsteilung, Mechanisierung und einer Trennung von Produktion, Konstruktion und 
Betriebsleitung.4 

Die Firma Grotrian-Steinweg aus Braunschweig ist ein Beispiel für ein industrialisiertes 
Handwerk. 1835 von Heinrich Engelhard Steinweg (1797-1871) gegründet, übernahm sein 
Partner Georg Friedrich Grotrian (1803-1860) nach dessen Auswanderung nach Amerika, 
Steinweg sollte in New York die Firma Steinway & Sons gründen, die Firma in Braunschweig.5 
1924 verfügte Grotrian-Steinweg über 30.000m2 Produktionsfläche und beschäftigte 900 
Menschen in einer Fabrik. 1900 produzierten 100 Arbeiter 371 Instrumente. Die 
Produktionszahlen stiegen bis 1925 bereits auf 2573 Instrumente, die von 847 Arbeitern 
gefertigt wurde. Die Firma verfügte über einen umfangreichen Maschinenpark und eine 
technische Ausstattung, die u.a. ein Sägewerk mit Flächenkran und Bahnanbindung, 
Dampfturbinen mit Generatoren und zahlreiche Arbeitsmaschinen, z.B. eine Fräsmaschine, 

                                                           
3 Christoph Buchheim, Deutsche Gewerbeexporte nach England in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Zur 
Wettbewerbsfähigkeit Deutschlands in seiner Industrialisierungsphase. Gleichzeitig eine Studie über die 
deutsche Seidenweberei und Spielzeugindustrie, sowie über Buntdruck und Klavierbau, Ostfildern 1983 (= 
Studien zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Band 5). 
4 Ebd., 109ς113; Ders., Grundlagen des deutschen Klavierexports vom letzten Viertel des 19. Jahrhunderts bis 
zum Ersten Weltkrieg, In, Technikgeschichte 53, 1987, S. 231ς240, hier S. 231ςносΤ 5ƻǊƻǘƘŜŀ {ŎƘƳƛŘǘΣ α5ŀǎ 
YƭŀǾƛŜǊ ƪŀƴƴ ŀƭƭŜǎά ς Klavierbau und Klavierspiel im 19. Jahrhundert, in: Stefan Poser u. Karin Zachmann (Hg.), 
Homo faber ludens. Geschichten zu Wechselbeziehungen von Technik und Spiel., Frankfurt 2003 (= Technik 
interdisziplinär, Band 4), S. 135-154; Hubert Henkel, Besaitete Tasteninstrumente. Deutsches Museum - 
Kataloge und Sammlungen. Musikinstrumenten-Sammlung, Frankfurt 1994, S. 7; Edwin M. Good, Giraffes, 
Black Dragons, and other Pianos: A Technological History from Cristofori to the Modern Concert Grand, 
Stanford 1982, S. 58; Ehrlich Cyril, The Piano a History, Oxford 1990; Georg Pfeiffer, Die Entwicklung der 
deutschen Pianoforteindustrie, Unpublizierte Dissertation, Wien 1989, S. 10-30; Ely Norbert, Pianofortebau in 
Deutschland, in Konstantin Restle (Hg.), Faszination Klavier 300 Jahre Pianofortebau in Deutschland, München 
2000, S. 163ς226, hier S. 166, David Anderson Dürer, Grotrian-Steinweg, in, Robert Palmieri, Robert (Hg.), The 
Piano. An Encyclopedia, New York, London 2003², S. 159. Die weitere umfangreiche Literatur zur Entwicklung 
des Klavierbaus bei Sonja Petersen, vom Schwachstarktastenkasten und seinen Fabrikanten. Wissensräume in 
Klavierbau 1830-1930, Münster u.a. 2011, S. 55ς96, vgl. S. 5, S. 76-80. 
5 Eine detaillierte Firmengeschichte findet sich in Petersen (wie Anm. 4), S. 80-96. 
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eine Sandpapierschleifmaschine und eine hydraulische Furnierpresse,  umfasste. Die 
Produktion wurde in 20 Arbeitsschritte unterteilt und einzelne Bestandteile, wie die 
Mechanik, wurden von externen Zulieferern bezogen. In den 1920er Jahren wurde zudem ein 
Laboratorium in der Firma eingerichtet, indem ein angestellter Physiker Forschung auf dem 
Gebiet der Akustik durchführte. In der Firma hatte sich eine Trennung von Produktion, 
Konstruktion und Betriebsleitung durchgesetzt. Gleichzeitig zur Standardisierung und 
Mechanisierung der Produktion, zum Beispiel durch eine zeichnerische Formalisierung der 
hergestellten Klaviermodelle, vollzog die Firmenleitung eine Standardisierung und 
Systematisierung von Firmenwissen, die zur Trennung von Produktion, Konstruktion und 
Betriebsleitung führte.6  
 

Zwei Brüder in der Ferne ς Wissensgenerierung in der Lehre und auf Wanderschaft  

Die späteren Firmenleiter Willi und Kurt Grotrian erhielten Ausbildungen als Tischler und 
Klavierbauer, hiervon zeugen ihre schriftlichen Aufzeichnungen. Kurt Grotrian verfasste 
mehrere Notizbücher während seiner Lehrzeit und auf Wanderschaft. Davon sind vor allem 
sieben Notizbücher mit technischen Inhalten von besonderem Interesse. Willi und Kurt 
Grotrian hinterließen zudem ihre Lebens- beziehungsweise Künstlererinnerungen, die sie in 
fortgeschrittenem Alter verfassten. Die Brüder beschrieben aus retrospektiver Sicht ihr Leben, 
letztlich ihr Lebenswerk. Auch wenn Memoiren äußerst subjektive Quellen sind und sich 
Erinnerungen im Laufe der Zeit verändern, bieten sie Einblicke in die persönlichen 
Erinnerungen ihrer Verfasser, insbesondere auf das, was jeweils rückblickend auf das eigene 
Leben als besonders wichtig eingeschätzt oder als überlieferungswürdig gesehen wurde. Dies 
waren für Willi Grotrian vor allem seine Lehr- und Wanderjahre, für Kurt Grotrian zudem 
zahlreiche Künstlerkontakte. In ihren Lebenserinnerungen wechseln sich Berichte über ihre 
Lehr- und Wanderjahre mit mehr oder weniger unsystematischen Erinnerungen an 
Familienfeiern, die Schulzeit und Lausbubenstreichen ab. Während Willi Grotrians 
Aufzeichnungen augenscheinlich von ihm alleine verfasst wurden, schrieb Kurt Grotrian seine 
Künstlererinnerungen gemeinsam mit seiner Frau Elsbeth Grotrian. Der ältere der Brüder, 
Willi Grotrian besuchte in Braunschweig bis zur Unterprima das Gymnasium, bevor er 1886 
eine Lehre als Tischler außerhalb der väterlichen Firma begann. Zusätzlich besuchte er die 
Kunstgewerbeschule, um Zeichnen und Modellieren zu lernen sowie später das 
Braunschweiger Polytechnikum, um seine Kenntnisse auf dem Gebiet der Physik und Akustik 
zu erweitern.7 1888 folgte eine Klavierbauerlehre in Kirchheim unter Teck bei der 
befreundeten Firma Kaim & Sohn8, wohin ihm sein jüngerer Bruder später folgen sollte. 1889 
schloss er diese Lehre ab und kehrte in den väterlichen Betrieb zurück. 

                                                           
6 Ebd., S. 80ς96, S. 133ς194; folgende Archivalien im Firmenarchiv Grotrian-Steinweg Pianofortefabrikanten 
GmbH & Co. KG, Braunschweig: Geschäftsbuch 1890, 1900, 1910, 1920, 1923, 1925, 1930; H. K. A. Eilert, 
Rundgang durch die Fabrik. 1929, S. 16ς19; Grotrian-Steinweg, Betriebs-Aufnahmen 1924; Willi Grotrian, 
Aufgaben von Teilen und Arbeitsfolgen im Klavierbau, 1906, S. 26c.  
7 Willi Grotrian, Curiculum Vitae, 1929, S. 14; Siegfried Kuttner, Grotrian, Helfferich, Schulz, Th. Steinweg Nachf, 
O. J. Beides: Firmenarchiv Grotrian-Steinweg Pianofortefabrikanten GmbH & Co. KG, Braunschweig.  
8 Willi Grotrian, Curiculum Vitae, 1929, S. 14, Firmenarchiv Grotrian-Steinweg Pianofortefabrikanten GmbH & 
Co. KG, Braunschweig. Die Firma Kaim & Sohn geht zurück auf Franz Anton Kaim (1788-1843), der als 
Instrumentenmacher in Kirchheim unter Teck in Baden-Württemberg tätig war. Sein Sohn Franz Ludwig Kaim 
(1823-1901) übernahm die Firma nach dessen Tod. Martha Novak Clinkscale, Makers of the Piano, Volume 1, 
1700-1820, New York 1993, S. 161-162; dies., Makers of the Piano. Volume 2, 1820-1860, New York 1999, S. 
207. Ira Schulze-Ardey, Die Geschichte der Klavierbaufamilie Kaim aus Kirchheim unter Teck. Kirchheim unter 
Teck 1999. 



31 
 

      

                Willi Grotrian (1868-1931)9              Kurt Grotrian (1870-1929)10  

 

Willi Gortrian ς Auf Wanderschaft in Amerika und Europa  

Zwei Jahre später, ging Willi Grotrian 1891 für mehrere Jahre auf Wanderschaft durch Amerika 
und Europa. In New York arbeitete er bei verschiedenen Firmen, unter anderem bei Steinway 
& Sons.11 Hier war er als Klaviaturmacher unter dem Namen Grote tätig. Dies hatte wohl mit 
der früheren Verbindung zur väterlichen Firma zu tun. Die Steinways wären sicherlich nicht 
erfreut über einen Grotrian im eigenen Haus gewesen, galt es doch für Firmen die 
Firmengeheimnisse zu schützen. Eine Passage in seinen Lebenserinnerungen verweist auf das 
Bewusstsein der Firmen in Bezug auf die Angst vor möglicher Preisgabe von 
Firmengeheimnissen. Willi Grotrian arbeitete sich innerhalb der Firma Steinway & Sons hoch: 
αǳƴŘ ŘŀƘŜǊ ǊǸŎƪǘŜ ƛŎƘ ōŀƭŘ ƛƴ ŘŜƴ ŜǊǎŜƘƴǘŜƴ tƻǎǘŜƴ ώ½ǳǎŀƳƳŜƴǎŜǘȊŜǊ !ƴƳΦ ŘΦ ±ŜǊŦΦϐ ŜƛƴΣ ŘƛŎƘǘ 
beim !ƭƭŜǊƘŜƛƭƛƎǎǘŜƴΣ ŘŜƳ ½ŜƛŎƘŜƴȊƛƳƳŜǊΣ ƛƴ Řŀǎ ƛŎƘ ŀōŜǊ ƴƛŜ ŜƛƴŜƴ 9ƛƴōƭƛŎƪ ŜǊƘŀƭǘŜƴ ƪƻƴƴǘŜΦά 
Bevor er entdeckt werden konnte, wie er selber anmerkte, verließ er Steinway & Sons im 
Dezember:  
 

αLeider verdarb mir die Schwester Flagges [Familie aus Braunschweig, bei der er in New York 
wohnte Anm. d. Verf.] durch unbedachte Äußerungen nach Braunschweig die Geheimhaltung 

                                                           
9 zur Verfügung gestellt von Grotrian-Steinweg Pianofortefabrikanten GmbH & Co. KG, Braunschweig. 
10 zur Verfügung gestellt von Grotrian-Steinweg Pianofortefabrikanten GmbH & Co. KG, Braunschweig. 
11 Die weltbekannte Firma wurde 1850 von Heinrich Engelhard Steinway und dessen Söhne gegründet. Die 
Firma genießt bis heute Weltruhm. Zur detaillierten Geschichte siehe Richard K. Lieberman, Steinway & Sons 
eine Familiengeschichte um Macht und Musik, München 1996; 
Petersen (wie Anm. 4), S. 59-62. 
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meiner Stellung und ich beschloß, um Unannehmlichkeiten zu vermeiden, früh genug Leine zu 
ziehen, da ich einen leidlichen Einblick in die Fabrikationsweise dieses Welthauses schon 
erhalten hatte.ά12  
 

Willi Gortrian zog es nun nach Baltimore zur Firma Knabe.13 In seinen Beschreibungen 
verdeutlicht sich seine Stellung als Fabrikantensohn:  

αLŎƘ ώΧϐ ǿǳǊŘŜ Ǿƻƴ ŘŜƳ ƧǳƴƎŜƴ IŜǊǊƴ YƴŀōŜ ǎŜƭōǎǘ ƛƳ Ŝƛgenen Buggy von der Office zur Fabrik 
gefahren und dort dem Superintendant Leggemann mit der Weisung übergeben, mich wir 
gewünscht [als Zusammensetzer Anm. d. Ver.] einzustellen, mir aber vorher durch einen 
Lehrling die gesamte Fabrik zeigen zu lassenΦά14  

 

Willi Grotrian ließ sich bei Knabe mit seinem richtigen Namen anstellen. Rückblickend 
reflektierte er diese Entscheidung, als eine bewusste: αbeschloß ich, Herrn Knabes 
Freundlichkeit mit Offenheit über mein Vorhaben zu entgelten, traf ihn auch an und hatte die 
Genugtuung, das Rechte getan zu haben. Ich konnte anfangen und war sogar eingeladen zu 

gelegentlichen persönlichen Besuchen. Großartig!ά15 Die persönlichen Besuche verweisen 

ebenfalls auf die privilegierte Stellung Willi Grotrians. Es blieb nicht bei einem einseitigen 
Besuch. Willi Grotrian erwähnt einen späteren Gegenbesuch in Braunschweig. In der Fabrik 
YƴŀōŜǎ ǎǘƛŜǖ ²ƛƭƭƛ DǊƻǘǊƛŀƴ ŀǳŦ ƪŜƛƴŜ ƎǊŀǾƛŜǊŜƴŘŜƴ {ǇǊŀŎƘōŀǊǊƛŜǊŜƴΣ ŘŜƴƴ αin der Knabeschen 
Fabrik [wurde] mehr Deutsch als Englisch gesprochenά16. Knabe stammte ursprünglich aus 
Deutschland. 
Willi Grotrian verband private Unternehmungen mit besuchen in Firmen, etwa den Besuch 
eines Schulfreundes mit der Besichtigung einer KlavƛŜǊŦŀōǊƛƪΥ αhatte zu Ostern Hans Hecht in 
Philada, meinen alten Schulfreund, aufgesucht, dort auf der mit Braunschweig etwas 
zusammenhängenden Klavierfabrik Blasius meinen Besuch gemacht."17 1892 zog es Willi 
Gortrian weiter nach Bosten. Er fasste seine gewonnen Erkenntnisse bei Knabe zusammen: 
αAm 2. Juli verabschiedete ich mich dankbarst von Knabe, wo ich Gelegenheit zum 
Flügelzusammensetzen, Regulieren, Stimmen und Intonieren gehabt hatteά.18  
In Boston bewarb er sich um eine Stellung als Intoneur bei der Firma Chickering19 αdie 
auszufüllen mir aber leider nicht vergönnt war, so daß ich mich aus gekränktem Ehrgeiz nach 

                                                           
12 Willi Grotrian, Curiculum Vitae, 1929, S. 22. Firmenarchiv Grotrian-Steinweg Pianofortefabrikanten GmbH & 
Co. KG, Braunschweig. 
13 Der Deutsche William Knabe (*1803), kam 1833 nach Baltimore. 1839 machte er sich mit dem ebenfalls aus 
Deutschland stammenden Henry Gaehle selbstständig und gründete die Firma Knabe & Gaehle. Gaehlen trat 
1854 aus dem Geschäft aus. Die Firma zählte ab 1860 zu den erfolgreichsten Klavierbaubetrieben der 
Südstaaten Amerikas. Die Söhne Willams Knabe, William und Ernst übernehmen 1864 nach seinem Tod die 
Firma. Filialen in New York und Washington eröffnet. Alfred Dolge, Pianos and their Makers. A Comprehensive 
History of the Development of the Piano, New York 1911 (Reprint 1972), S. 282-286.  
14 Willi Grotrian, Curiculum Vitae, 1929, S. 22. Firmenarchiv Grotrian-Steinweg Pianofortefabrikanten GmbH & 
Co. KG, Braunschweig. 
15 Ebd. 
16 Ebd. 
17 Ebd., S. 23. 
18 Ebd. 
19 Chickering & Sons war die größte amerikanische Klaiverbaufirma des 19. Jahrhunderts. Sie wurde 1823 von 
Jonas Chickering (1798-1853) in Boston gegründet. 1837 wurde ein eigenes Patent für einen massiven 
Eisenrahmen in Tafelklavieren, sechs Jahre später für einen Eisenrahmen in Flügeln angemelden. Novak 
Clinkscale ƴŜƴƴǘ Ŝƛƴ αŘŜǎƛƎƴ ŀƴŘ ŎƻƴǎǘǊǳŎǘƛƻƴ ŘŜǇŀǊǘƳŜƴǘάΦ ±ƎƭΦ /ƭƛƴƪǎŎŀƭŜ мффф όǿƛŜ !ƴƳΦ уύΣ {Φ то-74. Philip III 
Jamison, Chickering, Jonas (1798-1853), in: Robert Palmieri, (Hrsg): The Piano. An Encyclopedia. New York, 
London 2003², S. 71-72. 



33 
 

Chicago zu begeben beschloß, wo ich bei Bush & Gerts am 30. August als 
Pianozusammensetzer eintrat und bis zum 2. Dezember verbliebΦά20 Willi Grotrian arbeitete 
nicht nur in verschiedenen Firmen, sondern führte auch unterschiedlichste Tätigkeiten aus. 
Dadurch lernte er nicht nur die verschiedenen Firmen und ihre Arbeitsweisen kennen, sondern 
konnte auch seine Kenntnisse in Bezug auf verschiedene Arbeitsgebiete des Klavierbaus 
erweitern. Über seine Zeit bei Bush & Gerts21 resümiert er ǊǸŎƪōƭƛŎƪŜƴŘΥ αHier wurde flott und 
leidlich gearbeitet, ich verdiente gutes Geld, über den Durchschnitt und erhielt vom Chef 
außerdem noch Privatstimmaufträge nach FeierabendΦά22 Am 1. Dezember 1892 trat Willi 
Grotrian seine Letzte Arbeitsstelle an ŜǊ ǘǊŀǘ αin die sehr bedeutende Klavier- und 
Musikalienhandlung von Lyon & Healy als 2. Stimmer und Reparateur einά23, die er bis Ende 
Juni 1893 und der Eröffnung der Weltausstellung besetzen sollte. 
Auf seiner Wanderschaft blieb Willi Grotrian maximal sechs Monate bei einer Firma und war 
in unterschiedlichen Bereichen das Klavierbaus tätig. Dadurch lernte er verschiedene 
Produktions- und Konstruktionsweisen kennen und konnte sie sich ,abschauenΨ, er lernte 
durch Zuschauen und Nachahmen.  
In seinen Erinnerungen über die Weltausstellung lassen sich Hinweise auf die Funktion der 
Weltausstellung als Treffpunkt der Industrie finden. So nennt er einige Persönlichkeiten aus 
der Klavierbaubranche, mit denen er sich während der Weltausstellung traf, wie u.a. die 
Deutschen Klavierbauer Blüthner24 aus Dresden und Schiedmayer25 aus Stuttgart.26 
Willi Grotrians Wanderjahre schloss er gemeinsam mit einem Freund mit einem Besuch in Salt 
Lake City und Mexiko ab, bevor er über New Orleans und Florida zurück nach New York reiste. 
In diesem Teil der Reise stand offenbar nicht seine berufliche Weiterbildung im Mittelpunkt, 
vielmehr berichtet Willi Grotrian von zahlreichen Sehenswürdigkeiten.27 Rückblickend betont 
er auch die geschäftliche Bedeutung seiner Reise: αUnsere sehr schöne und interessante, auch 
mir geschäftlich einige Ausbeute liefernde ReiseάΦ28 Mit dem Dampfschiff kehrte er nach 
Europa zurück und setzte seine berufliche Reise fort. Er besuchte u.a. die Londoner Vertretung 
Grotrian-Steinwegs, bevor er nach Paris reiste und bei der Firma Pleyel29 arbeitete. Auch hier 

                                                           
20 Willi Grotrian, Curiculum Vitae, 1929, S. 24. Firmenarchiv Grotrian-Steinweg Pianofortefabrikanten GmbH & 
Co. KG, Braunschweig. 
21 W. H. Bush & Company, gegründet 1886 von William Henry Bush, seinem Sohn William Lincoln Bush und dem 
aus Deutschland stammenden Klavierbauer Johan Gerts. Dolge (wie Anm. 13), S. 355-357. 
22 Willi Grotrian, Curiculum Vitae, 1929, S. 24. Firmenarchiv Grotrian-Steinweg Pianofortefabrikanten GmbH & 
Co. KG, Braunschweig. 
23 Ebd. 
24 Die Firma fertigte zunächst mit  drei Arbeitern Flügel, Tafelklaviere (bis 1870) und Pianinos (ab 1863). 1856 
wurden zehn, 1857 bereits 14, 1864 ca. 130 und 1887 ca. 500 Arbeiter beschäftigt. 1887 umfasste die 
Fabrikanlagen 24.500 m². 1896 wurde ein Holzlager mit Dampfsägewerk in Leutzsch, einem Vorort Dresdens 
aufgebaut. Die Firma wird bis heute von Familienmitgliedern geleitet. Hubert Henkel, Lexikon deutscher 
Klavierbauer, Frankfurt 2000, S. 64-67. 
25 1853 in Stuttgart ursprünglich als Harmoniumfabrik gegründet. 1870 arbeiten 200 Mitarbeiter und fertigen 
1000 Instrumente: Pianinos, Flügel, Tafelklaviere und Harmoniums. Henkel (wie Anm. 24), S. 549-551. 
26 Willi Grotrian, Curiculum Vitae, 1929, S. 26-27. Firmenarchiv Grotrian-Steinweg Pianofortefabrikanten GmbH 
& Co. KG, Braunschweig. 
27 Dolge (wie Anm. 13), S. 24, S. 29.  
28 Willi Grotrian, Curiculum Vitae, 1929, S. 29. Firmenarchiv Grotrian-Steinweg Pianofortefabrikanten GmbH & 
Co. KG, Braunschweig. 
29 1807 von Ignaz Pleyel (1757-1831) gegründete weltbekannte und führende französische Klavierbaufirma mit 
Produktionsanlagen in Saint-Denis im nördlichen Paris. Die Firma Pleyel stelltet 2013 die Produktion ein. David 
Crombie, Piano, Entwicklung, Design, Musiker, London 1995, S. 101. O. A., Klavierbauer Pleyel stellt die 
Produktion ein, in: Die Welt, 13.11.2013: http://www.welt.de/wirtschaft/article121857969/Klavierbauer-
Pleyel-stellt-die-Produktion-ein.html [Stand 24.07.2015]. 
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